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Einleitung.

Es ist Psiichl des Politikers, wie des Physikers, erst die 

Fakta gehörig zu untersuchen, ehe er es wagt, ihre Ursachen 
zu erklären. Dr'esemnach fragt es sich: „sind die Verän- 
„derungen, welche Rußland in Ansehung der 
.-.-Preise seiner Produkte erfahren hat, wirklich 
„so bedeutend, als man sie gemeinhin aus- 
„gibt?" Nach einer kurzen Vergleichung der Warenpreise, 
wie sie in frühem Zeiten und wie sie gegenwärtig Statt finden, 
kann die Antwort nicht anders als bejahend ausfallen. — Es 
sty mir erlaubt, hierüber einige Thatsachen anzuführen, und 
zu diesem Ende in die Geschichte des letzten und vorletzten 
Jahrhunderts zurückzugehen (*). — Olearius (-**), wel.

C?) Da mir die meisten der Bier citirten Originalquellen fehlten, 
so bin ich bch folgenden Citaten sowohl, als in Ansehung der 
Thatsachen, z» deren Belege sie dienen sollen, fast überall 
Meiners Vergleichung des altern mit dem «euern Rnßlande, 
gefolgt.

L ") Adam Olearius ausführliche Beschreibung der kündbaren 
Reise nach Moöcovien und Persien. Schleswig. 1673. Fol. 
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cher tn der Mitte des srebenzehnten Jahrhunderts Rußland 
bereiste, äußert zu wiederholten Malen seine Verwunderung über 
die Wohlfeilheit der Lebensmittel. Für eine Henne be­
zahlte er zwey Kopeken (*)  (nach heutiger Münze etwa 
sieben), für neun Eier eine K. (**).  Eben so erhielt er 
einen fetten Ochsen für einen Rubel (etwa drey 
und einen halben Rubel heutiger Münze) und ein fet*  
tes Schaf für zehn K. (d. i. fünf und dreyßig K. 
heutiger Münze) (***).  Margaret, dessen Beschreibung 
von Rußland ungefähr in dasselbe Zeitalter fallt, kaufte ein 
Lamm für dreyzehn Sols, vier Deniers und ein 
Huhn für sieben Deniers, ungeachtet damals Ruß­
land durch eine schreckliche Hungersnoth verwüstet worden 
war (****),

О Um über den eigentlichen Preis der Güter in den dama­
ligen Zelten nrtheilcn zu können, muß man vor allen Dinge» 
den Betrag der Münzen im Vergleiche mit den gegenwärtigen 
Mssuzsorten bestimmen. — Der Rubel war an innerem Wer­
ths einem holländischen Dukaten oder drei und einem 
halben Rubel in Bankoassignatioucn gleich. Hiernach kann 
man sehr leicht den Werth der Kopeken bestimme». Von aus­
wärtigen Nationen ward die Kopeke einem Schillinge 

l ü b sch, oder zwey einem meißnischen Groschen gleich­
gesetzt. Siehe hierüber Schlözers Ncünzr und BergwerkS­
geschichte des russischen Reichs.

(**) Olearius S. 19.

<**•> S. ,57.

C*’*) Es tat de l’Empire de Russie et Grand • duchd de Mos- 
covie par le capitaine Margaret. L Paris. 1669. 12, 
Seite 10.
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Diese Preise erhielten sich unverändert bis auf die Zeiten 
von Alexei Michajlowitsch. Unter letztgenanntem Re­
genten ging die erste Preisveränderung vor. Alexei 
M. fing nämlich an, kupferne Kopeken zu schlagen, die einen 
gleichen Wcnh mit den silbernen haben sollten. Zluch ließ er 
Rubel in ganzen Stücken prägen, welche nicht den ganzen Ge­
halt von einhundert Kopeken, oder einem Dukaten, sondern 
nur die Hälfte, oder den Werth von einem Reichsthaler Alber­
tus enthielten. Für hundert und sechszig Kopeken kaufte er so 
viel Kupfer ein, daß er hundert Rubel darairs prägen las­
sen und nun sechszig Krieger mit eben der Summe lohnen konnte, 
welche er vorher einem einzigen Jatte geben müssen. Die 
kupfernen Kopeken wurden eine Zeitlang ohne Anstoß und 
Verlust genommen, bis der Hof sich durch den Ungeheuern Ge­
winn verleiten ließ, alle goldene und silberne Münzen mit 
hohem Aufgelds gegen kupferne einzuwechseln. Nun stiegen 
alle Waren und Lebensmittel auf einmal auf den zehnfach 
erhöhten Preis. Es entstand ein allgemeines Murren, 
das zulezt in einen gefährlichen Aufruhr ausbrach.

Als der Kurs der kupfernen Münzen hierauf abgeschaft 
wurde, verloren sich die übermäßigen Preise, und es kamen 
solche wiederum in ihr voriges Verhälmiß. Zu Ende des sie- 
bcnzehnten Jahrhunderts merkt man gegen die ftühern Zeiten 
gar keinen, oder einen sehr geringen Unterschied. Korb (*)  
bezeugt, daß ein Feldhuhn zwey bis drey, ein Hase 

(*) Diarium itineris in Moscoviam . . ♦ . descriptum а 
loanne Georgi о de Korb p. t. secretario ablega« 
tionis caesareae, Viennae fol, circ. ann, 1698. pag. 214»
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drey bis vier, ein Kalb zehn bis zwölf Kopeken 
und ein fetter Ochse zwey Rubel kostete. Selbst noch 
zu Bruyns (*)  Zeiten waren die Lebensmittel in Archan­
gelsk, und zu Cooks Zeiten (**)  in Woronesch sehr wohl­
feil. Ueberhaupt galt Rußland, im Vergleiche mit den übri­
gen Landern Europens, für ein sehr wohlfeiles Land, und die 
niedrigen Preise erhielten sich bis auf die Zeiten Kat Hari- 
na der Zweiten. Seit der Regierung dieser unsterbli­
chen Monarchin sind die inländischen Produkte von Zahr zu 
Jahr in einem unaufhörlichen Steigen begriffen, und manche 
Städte des russischen Reichs, wie Moskwa, Riga, Peters­
burg, die noch vor wenigen Jahrzehnten zu den wohlfeilsten 
von Europa gehörten, werden jetzt mit Recht für die theuer- 
sten gehalten (***).

(*) Cornelis de Bruyn Reisen over Moscovie door 
Persie en In die. Amsterdam. 1714. fol. p. iZ. 16.

(**) Voyages and travels through the Russian Empire by 
Cook. T. 1. 2. 1770. Siche B. 1. S. i94* 248. (Reise 
um die Mitte dcs achtzehnten Jahrhunderts.)

***) Sehr interessant wäre es, über die letzten fünfzig Jahre 
Verglcichungstafclrr zu besitzen, worin die Preise der wichtig­
sten Produkte von Jahre zu Jahre angezeigt waren. Ich habe 
aber solche aller Bemühungen ungeachtet nirgends auffinden 
können.

Es fragt sich nunmehr:
x. aus welchen Ursachen läßt sich das auffallende 

Steigen der Preise erklären? und
r. durch welche Mittel kann wiederum ein allmähli- 

ges Sinken derselben bewerkstelligt werden?
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Um die erstere Frage mit Gründlichkeit Zu beant­
worten , kommt es vor allen Dingen darauf an, das Wesen 
des Preises von Gütern, und die verschiedenen Gat, 
tnngen desselben zu bestimmen. Dies ist unlaugbar eine der 
schwierigsten Aufgaben der Staatswirchschaft. Wollte ich alle 
darüber vorhandene Theorien prüfen, vergleichen und genug» 
thuende Resultate daraus ziehen; so würde ich mit dieser Unter­
suchung ein eignes Werk anfüllen müssen. Daher begnüge ich mich, 
die Theorie vom Wesen des Preises in einigen Hauptsätzen so dar­
zustellen, wie sich solche nach genauer Prüfung aus den Schrif­
ten eines Smith, Stewart, Büsch, Say, Kanard, 
Simonds, Genovesi, Garnier u. a. ergibt.

Ehe Güter noch einen Preis hatten, harten sie schon 
einen Werth. Jener Begriff gründet sich gleichsam blos auf 
diesen. Mit Entwickelung des letzrcrn Begriffs also will ich 
den Anfang machen.

Man kann an einem jeden Gute einen doppelten 
Werth unterscheiden: i. einen Werth im Gebrauche, 
oder den inneren Werth; und 2. einen Werth im Tau­
sche, oder den äußeren, relativen Werth.

Unter ersterem versieht man den Nutzen, den Jemand 
sich unmittelbar vom Gebrauche einer Sache verspricht. 
Der zweyte Begriff bezeichnet den Vortheil, den Jemand von 
dem Umtausche derselben erwartet; je nachdem er dadurch eine 
größere oder geringere Menge anderer Güter zu erhalten im 
Stande ist.

Beide Begriffe sind völlig von einander unabhängig. 
Denn es gibt Güter, die einen sehr hohen G e b r a u ch w e r t h, 
und fast gar keinen Tau sch werth besitzen; und andere, bey 
denen sich dies völlig umgekehrt verhält. Endlich finden
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wir in manchen Gütern beide Werthe vereinigt. Die 
Belege hierzu braucht man nicht weit zu suchen. Wasser z. D. 
hat unlaugöar einen sehr großen inner« Werth; denn wir 
würden ohne dasselbe gar nicht unser Leben erhalten können. 
Dennoch hat dieses nützliche Produkt nur unter manchen beson- 
dern Umstanden, und auch alsdann nur einen sehr ge« 
ringen Tauschwerts). Betrachtet man dagegen einen 
Edelstein, eine Perle u. s. w.; so scheint es diesen fast gänzlich 
an innerem Werthe zu fehlen, und dennoch legt ihnen die 
öffentliche Meinung einen sehr ho hen Tau sch werth bcy.— 
Als Beyspiele der dritten Gattung von Gütern, welche beide 
Werthe enthalten, kann ich Getreide, Vieh, Metalle u. s. 
w. anführen.

Wenn es diesemnach nicht der bloße Nutzen im 
Gebrauche ist, der den Tauschwerts) der Güter bestimmt; 
so müssen wir den Grund hiervon in einer andern Eigenschaft 
suchen. Die Erfahrung lehrt, daß es unter übrigens gleichen 
Umstanden bey der Bestimmung vom Tauschwerthe eines Guts 
vorzüglich auf die Masse hervorbringender Kräfte an­
kommt, welche es kostet, solches hervorzubringen. Unter her- 
vorbrkngenden Kräften aber versteht man: i. Arbeit und 
2. Aufwand von Kapital, oder, was dasselbe ist, An­
wendung von künstlichen Werkzeugen, Maschinen u. s. w. 
Beides ist unumgänglich zur Hervorbringung unserer einfach­
sten Güter nöthig. Wiefern übrigens jene Summe hervor­
bringender Kräfte den Maßstab für den Tauschwerth eines Guts 
abgeben könne, ist leicht zu begreifen. Es würde gegen den 
natürlichen Eigennutz eines jeden Menschen streiten, wenn er 
das Produkt einer größern Masse von Arbeit und Kapital gegen 
das Produkt einer kleinern hingeben sollte. Kostet es z. D. 
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einem Nehe; und zwey Tage Arbeit, um sich den 
Besitz eines Bogens zu verschalen; so wird der Tauschwerth 
eines Vogens dem Tanschwerthe von zwey Rehen 
gleich seyn. Nach eben diesen Grundsätzen verfährt der civiii« 
sirre Mensch in der Schätzung von Gütern. Letzterer wird 
sich unter übrigens gleichen Umständen nicht geneigt fühlen, 
eine Wage, zu deren Hervorbringung eine mühsame Arbeit 
und Anwendung künstlicher Instrumente erfordert wurde, 
für eine andere hinzugeben, deren Hervorbringung einen weit 
geringem Aufwand hervorbringender Kräfte erfordert.

Unter übrigens gleichen Umständen, sag' ich; 
denn außerordentliche Falle kennen allerdings noch neben den 
hervorbringenden Kräften auf den Tauschwerth eines Guts 
wirken. Dahin gehört vor allen andern Vedürfniß und 
Konkurrenz. Trift es sich z. B. daß der Wilde eines 
Rehes in diesem Augenblicke bedarf; so zwingt ihn sein B e- 
dürfniß, ungeachtet des hohem Tauschwerths, einen Bo­
gen dafür hinzugebcn. Trift es sich vollends, daß er nicht 
allein, sondern daß außer ihm noch mehrere ein glei­
ches Vedürfniß fühlen; so wird unter den Bedürfenden Kon­
kurrenz entstehen, und diese den Tauschwerth der Rehe noch 
mehr in die Hohe treiben.

Unläugbar muß der Einfluß vom Bedürfnisse und 
von der Konkurrenz auf den Tauschwerth der Güter noch 
viel stärker in der polieirten Gesellschaft seyn. Um uns 
hiervon zu überzeugen, brauchen wir nur einen flüchtigen 
Blick auf den Zustand der Dinge, wie wir solche gegenwär­
tig antreffen, zu werfen. Niemand ist in der bürgerlichen 
Gesellschaft im Stande, sich alles dasjenige, dessen er bedarf, 



unmittelbar durch eignen Kraftaufwand zu verschaffen. Auch 
der Aermste im Volke sieht sich nicht selten gezwungen, zum 
Tausche seine Zuflucht zu nehmen. Die Fälle also, da das 
Bedürfniß Jemanden zwingt, die Güter Anderer zu einem 
hohern Werthe einzutauschen, werden schon aus dem eben 
angegebnen Grunde unter polieirten Menschen viel häufiger 
eintreten, als im rohen Zustande der Gesellschaft. Rechnet 
man hierzu mm noch die häufigen Veränderungen des Luxus 
und der Mode, welche sich unablässig thärkg bezeigt, vorhan­
dene Bedürfnisse zu vernichten, und neue an ihre Stelle zu 
erschaffen; so wird es um so weniger befremden, den Tausch- 
werth der Güter so mannigfaltigen willkürlichen Einflüssen 
unterworfen zu sehen.

Man kann dem zufolge an einem jeden Gute einen 
doppelten Tauschwerth unterscheiden: i. einen natürli­
chen oder wahren Werth, und 2. einen zufälligen oder 
konventionellen Werth. Güter werden nach ihrem 
natürlichen Werthe ausgetauscht, wenn sie eine gleiche 
Summe hervorbringender Kräfte enthalten. Enthält aber 
das eine Gut einen Ueb er schuß hervorbringender 
Kräfte; so ist eine konventionelle Bestimmung der 
Maßstab ihre-s Tauschwerths.

Es bedarf wohl keiner Bemerkung, daß durch den ge­
waltsamen Drang der Umstände auch solche Güter einen 
Tauschwerth bekommen können, denen es ihrer Na­
tur nach gänzlich daran zu fehlen scheint. So kann Was­
ser, an sich eine Sache ohne Werth, durch plötzlich eintre­
tenden Mangel einen sehr hohen Tauschwerth erhalten.

Nach den bisherigen Bestimmuvgen wird es nicht schwer 
seyn, das Wesen des Preises zu erklären. Der Begriff die­



ses letzteren, wiewohl er aus dem Begriffe des relativen 
Werr Hs hervorgeht, ist gleichwohl nicht völlig mit demsel­
ben identisch. Bey rohen Nationen, welche den Gebrauch 
eines allgemeinen Tauschmittels, oder den Gebrauch 
des Geldes nicht kennen, können Güter wohl einen Tausch- 
werth, aber noch keinen Preis haben. Hier nämlich 
werden Güter immer gegen wirkliche Güter ausge« 
tauscht, und der Tauschwerch des einen wird unmittelbar auf 
den des andern bezogen. Ganz anders verhalt es sich hin­
gegen bey Völkern, welche den Gebrauch des Geldes kennen. 
Durch diele für das menschliche Geschlecht unbeschreiblich 
glückliche Erfindung wird der bloße Tausch in einen Kauf 
verwandelt. Man hört auf, den Tauschwerth eines Guts 
durch seine Vergleichung mit andern Gütern zu messen, und 
bedient sich Hierbey des allgemeinen Werthzeichens, 
oder des Geldes, als eines viel sicherem Maßstabes. Mit 
andern Worten: der vorhin ungewisse, schwankende 
Tauschwerch der Güter wird in einen Preis ver­
wandelt.

Der Preis eines Guts ist demnach: die Bestim­
mung seines relativen oder Tauschwerrhs, wenn 
solcher durch Vergleichung mit einer gewissen 
Summe Geldes ausgedrückt wird.

Zuerst kann man beym Preise eine gedoppelte Gattung 
unterscheiden, einen Nominalpreis und einen reellen 
Preis. Bey jenem kommt einzig und allein die absolute 
Masse der edlen Metalle in Betracht; bey diesem nicht 
sowohl die absolute Masse der edlen Metalle, als der Nutzen, 
den diewlben wiederum beym Eintausche anderer Güter gewah­
re». In der Thar erwarten wir von den edlen Metallen an
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sich wenig oder gar keinen Nutzen. Der Werth, welchen wir 
ihnen beylegen, har blos in der Ueberzeugung seinen Grund, 
daß sie uns in den Stand setzen, uns andere nutzbare Güter, 
deren wir bedürftig sind, zu verschaffen. Der Begriff von der 
Summe und dem Werths des letzteren ist es eigentlich, was 
wir mit dem Namen reeller Preis bezeichnen. In Rück­
sicht der Verschiedenheit beider Begriffe können Güter in 
zwey verschiedenen Landern ungleiche Nominalpreise 
haben, indeß ihr reeller Preis gleich ist. Setzen wie 
den Fall: eine Tonne Bier koste in England anderthalb und 
in Deutschland eine Guinee. Hier sind die Nominalpreise 
zwar verschieden; aber die reellen Preise sind gleich. Dem, 
in England haben anderthalb GuineeS für ihren Besitzer 
keinen größern Werth, als in Deutschland eine; d. i., hier 
kann man sich für eine Guinee eben so viel nützliche Güter 
anschaffcn, als dort für anderthalb.

Die Ursachen des verschiedenen Werths der edlen Me­
talle sind nicht schwer zu ergründen. Edle Metalle sind 
wie jedes a n d e r e Gut das Produkt h e r v o r b r i n- 
gender Kräfte. Auf ihren Werth äußert zugleich Be, 
dürfniß und Konkurrenz denselben Einfluß, wie auf 
jede andere Ware. Geringer muß der Werth der edlen 
Metalle in einem Lande seyn, wo es wie z. B. in Mexiko 
reiche Gold- und Silberbergwerke gibt. Geringer gleichfalls 
in einem Lande, wo sich schon durch Handel eine große Menge 
edier Metalle angehäuft hat, und im Umlaufe besindet. 
Ja! es kann der Werth der edlen Metalle sogar durch 
die lebhafte Cirkulation und den Leichtsinn der 
Einwohner eines Landes verringert werden. In eben 
dem Maße aber, wie der Werth der edlen Me« 



takle fällt, müssen die Nominalpreise der Guter 
steigen.

Noch auf eine andere Weise laßt sich der Preis der Gü. 
ter tn einen wahren oder natürlichen und in einen 
konventionellen oder Marktpreis eintheilen. Jener 
entspricht dem Begriffe vom natürlichen, dieser dem Be­
griffe vom kon ven tionellen Werthe eines Guts.

Enthält das Quantum edler Metalle, welches für ein 
Gut hingegeben wird, ungefähr eben so viel hervorörin­
gen de Kräfte, als letzteres, und seht solches seinen nun­
mehrigen Besitzer in den Stand, sich wiederum andere Gü­
ter von demselben Werche zu verschaffen; so sagt man: jenes 
Gut ley nach seinem wahren Preise verkauft worden. 
Äst hingegen das Verhältniß der hervorbringenden Kräfte 

anders; so hat in diesem Falle ein konventioneller oder 
Marktpreis Statt gehabt.

Ich brauche kaum zu bemerken, daß der natürliche 
Preis eines Guts verschieden ist, je nachdem es mehr 
oder weniger hervorbringende Kräfte kostet, 
solches hervorzubringen; der konventionelle aber, je 
nachdem in Ansehung seiner ein größeres oder geringe­
res Dedürfniß Statt findet.

Um diese Sätze völlig klar zu machen, muß ich noch 
mehrere genaue Bestimmungen hinzufügen.

Bereits oben habe ich bemerkt, daß die hervorbringen­
dei. iц..te lche.is aus Arbeit, theils aus Kapitalauf- 
w a d e bestehen. Dieses ist aber zu ihrer genauen Best-m- 
mung nicht hinlänglich, denn es lassen sich mehrere Ar­
ten von Arbeit und Kapital unterscheiden.
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Die einfachste Gattung von Arbeit ist diejetlige, zu wel­
cher ein bey jedem gesunden Menschen gewöhnlicher 
Grad von Anstrengung und Fertigkeit erfordert 
wird. Man kennte solche die natürliche Arbeit 
nennen.

Ihr sieht die künstliche entgegen. Hierzu sind dis 
gewöhnlichen Fähigkeiten eines Menschen nicht hinreichend. 
Vielmehr wird eine mehrjährige Vorbereitung und 
Anstrengung erfordert, um sich das Talent, eine künst­
liche Arbeit zu verrichten, zu erwerben.

Endlich gibt es noch eine dritte Gattung von Arbeit, 
die angestrengte. Solche kann zwar von einem jeden 
Menschen verrichtet werden; sie erfordert aber einen unge« 
wohnlichen Grad von Anstrengung.

Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß der natürliche 
Preis eines Guts großer ftyn muß, wenn zur Hervor­
bringung desselben eine langwierige Arbeit erfordert 
wurde; großer endlich, wenn außer der natürlichen 
Arbeit künstliche oder angestrengte Arbeit einen 
Theil der hervorbringenden Kräfte ausmacht.

Was den andern Theil der hervorbringenden Kräfte, 
oder die Kapitalien betrift; so habe ich bereits oben be­
merkt, daß darunter eine Anhäufung von Gütern verstan­
den werde. Niemand wird übrigens diesen Begriff blos 
auf Geldkapitalien ernschränken- Eine solche Meinung 
wäre grundfalsch. Nie ist ein Geldkapital an sich im Stande 
nützliche Güter hervorbringen zu helfen. Solches enthalt 
nur den Preis eines wirklichen Kapitals und muß, 
wenn es nützlich angewandt werden soll, vorher immer gegen 
ein wirkliches Kapital umgesetzt werden. In der That sehen
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wir täglich im gemeinen Leben, daß der Unternehmer eines 
Gewerbes nie das Geldkapital selbst sucht, sondern immer die 
Güter, die für dasselbe ekngetauscht werden.

Man rheilt zuvörderst die Kapitalien in Real- und 
persönliche Kapitalien oder Kunstkapitalien ein. 
Was die erstem betrift, so versteht man darunter eine jede 
Anhäufung von Gütern, die zur Hervorbringung anderer Gü­
ter angewandt wird. Letztere bezeichnen keine wirklich mehr 
existirende Güter; sondern einen bereits verzehrten Vorrath, 
welchen man angewandt hat, um sich wahrend der Erwerbung 
eines nützlichen Talents damit zu unterhalten. Unter den 
Realkapitalien zeichnet man noch besonders Grundka­
pitalien aus, worunter man den Grund und Boden und die 
darauf angelegten Gebäude versteht.

Größer muß ohne Zweifel der natürliche Preis eines 
Guts seyn, wenn zur Hervorbringung desselben viele Kapi­
talien, als wenn wenige dazu erfordert wurden; größer, 
wenn das Kapital in kurzer, als wenn solches in länge­
rer Zeit zerstört wird.

Zur Berechnung des Kapitalaufwandes in 
Rücksicht der Summe des Kapitals dient der im Laude übli­
che Zins als Maßstab.

Alles dies reicht jedoch noch nicht hin, um sich vom 
Preise eines Gurs die möglichst deutliche Vorstellung zu machen, 
und die Ursachen richtig zu beurtheilen, welche auf dessen 
Erhöhung oder Erniedrigung wirken. Hier kommt 
noch ein bedeutender Umstand in Betrachtung. Die meisten 
Güter, deren wir bedürfen, und selbst die allereinfachsten, sind 
nicht die Produkte der hervorbringenden Kräfte 
eines einzigen Mannes. Vielmehr sind solche gewöhn-

V. Stück. 13
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lich durch die Hande Mehrerer gegangen, und man hat 
verschiedene Gattungen von Arbeit und Kapital zu 
ihrer Verfertigung anwmden müssen. Wil! man daher 
auf die ersten Elemente des Preises zurückgehn; so muß 
man ein Gut in den Händen eines jeden einzelnen Pro- 
dncenten betrachten und genau diejenigen hervorbrinZenden 
Kräfte, welche er selbst anwendete, von den übrigen abson­
dern, die von vorhergehenden Produeenten in Bewegung ge­
setzt wurden. Hat man die erster» nach ihren verschiedenen 
Gattungen von Arbeit und Kapitalien hinlänglich-untersucht; 
so schreitet man alsdann zur Untersuchung der letztern und 
fährt hierin so lange fort, bis man zum ersten Producen. 
ren gelangt, welcher natürlich dem weitern Verfolge der Un­
tersuchung ein Ende macht.

Ferner: nur selten wird ein Gut nach seinem wahren 
Werthe verkauft. Ueberhaupt ist es beynahe unmöglich, 
diesen genau zu bestimmen. Fast immer ist das, was man im 
gemeinen Leben schlechthin mit dem Namen des Preises eines 
Guts zu bezeichnen pflegt, mehr oder weniger konventio­
nell. Will man daher mit möglichster Bestimmtheit über den 
Preis eines Guts urtheilen; so darf man nicht vergessen, auch 
das Bedürfniß und die Konkurrenz mit in Anschlag 
zu bringen, welches auf der einen oder andern Seite mehr oder 
weniger Statt fand.

Endlich darf man bey der Preisberechnung eines Guts 
außer der Arbeit, dem Kapitalaufwande, dem Bedürfnisse u. 
s. w. nicht unterlassen auf die Auflagen Rücksicht zu neh­
men, Diese machen zwar im Allgemeinen keinen wesentlichen 
Vestandtheil des Preises aus, denn es lassen sich Gesellschaf­
ten denken, wo solche gar nicht Statt^ finden, bey uns aber



l8z

verhält sich dies anders. Wir befthen kein einziges Gut, in 
welchem nicht zu den hervorbringenden Kräften Auflagen hin­
zugetreten wären, und den natürlichen Preis erhöht hätten. 
Von dem Mehr oder Weniger jener Auflagen hangt na­
türlich der Betrag der Erhöhung des Preises ab. 
Auf keinen Fall dürfen solche bey der Untersuchung außer Augen 
gesetzt werden.

Zur leichtern Uebersicht aller dieser Satze habe ich zwey 
echt russische Produkte gewählt, die sowohl f'ir innere als 
äußere Konsumtion einen beträchtlichen Gegenstand ab­
geben, und ihren Preis auf anliegenden Tafrin in seine Be, 
standtheile zerlegt. Es sind dies i. Hanf und 2. Talg, 
lichter. Auf eben die Werse kann man mit Getreide, Eisen 
u. s. w. verfahren, um vom Preise eines jeden dieser Produkte 
eine anschauliche Vorstellung zu bekommen. (Siehe die 
Beylagen.)

Am Schlüsse meiner Untersuchung über das Wesen des 
Preises im Allgemeinen darf ich nicht unterlassen, noch der 
fünften und letzten Gattung desselben zu erwähnen, 
Wir könnten solche den imaginären Preis nennen. Bey 
demselben kommt weder die Masse der edlen Metalle, noch 
Bedürf»iß und Konkurrenz, sondern einzig und allein 
der bloße Name der Münzsorten in Betracht.

Kaum habe ich nöthig zu bemerken, daß Preksverände- 
rungen, die durch einen willkürlich veränderten Münzfuß, 
oder willkürlich veränderten Namen hervvrgebracht werden, 
in der That für keine wirkliche Veränderungen an­
gesehen, sondern blos als imaginär betrachtet werden 
müssen.

13 *
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Wir können aus allen bisher gemachten Beobachtungen 
folgende Folgerungen ziehen:

i. Der natürliche Preis wird erhöht, wenn es mehr 
hervorbringende Kräfte kostet als vorher, ein 
Gut hervorzubringen.

2. Der konventionelle Preis wird erhöht, wenn 
Vedürfniß und Konkurrenz in Ansehung eines 
gewissen Guts in einem höheren Grade Statt findet.

3. Der Nominalpreis steigt durch die vermehrte 
Masse des umlaufenden Geldes.

4. Der imaginäre Preis der Gäter wird erhöht, 
wenn der Regent die Landesmünze zu einem n i e d r i g e r n 
Münzfüße auspragt.
Nach obigen allgemeinen Erläuterungen werde ich mich 

nunmehr mit besserm Erfolge zur Untersuchung desjenigen Ge. 
genstandeS wenden können, welcher den eigentlichen Zweck 
dieser Schrift ausmacht. Es fragt sich nämlich:

^welches sind die Ursachen, die auf Erhöhung 
des Preises der Güter in Rußland vorzüg­
lich gewirkt haben?"
Der obigen Bestimmung der verschiedenen Gattungen 

des Preises zufolge zerfällt dieser erste Theil meiner Unter- 
tersuchung in vier Abschnitte, nämlich: i. Untersuchung der 
Ursachen, die auf Erhöhung des natürlichen Prei­
ses der Güter, a, auf Erhöhung ihres konventio," 
nellen Preises, z. Nominalpreises und 4- ima­
ginären Preises gewirkt haben.
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Erster Abschnitt.

Unter suchu ng der Ursachen, welche in Ruß­
land auf die Erhöhung des natürlichen Prei­
ses ihren Einfluß äußerten.

Es bedarf mir eines flüchtigen Blicks auf den gegen­
wärtigen und vormaligen Zustand Rußlands, um sich 
von der Wahrheit des Satzes zu überzeugen:

»daß der wahre Preis der russischen Produkte 
beträchtlich gestiegen ist, und seiner Natur 

. gemäß beltacytlrch hat steigen müssen."
Der einfache Grund hiervon ist, weil es gegenwärtig 

weit mehr Aufwand an Arbeit und Kapital erfor­
dert, um sich den Besitz von Gütern zu verschaffen, als 
vormals.

In Rücksicht dieser Veränderung hat Rußland mit den 
übrigen Staaten der Erde einerlei) Schicksal erfahren. Ueber- 
all bemerkt, wenn es aufGüterproduktion ankommt, der Beob­
achter einen gewissen gleichförmigen Gang der Begebenheiten. 
So lange ein Staat noch klein, und das Grundekgenthum we­
nig venheilt ist, bleibt es dem Eigenthümer von Arbeit und 
Kapital überlassen, jederzeit die vortheilßaftesten Gegenstände 
für den Aufwand seiner hervorbringenden Kräfte zu suchen. 
Bietet sich ihm ein fruchtbarer, und neben daran ein unfrucht-. 
barer Acker dar; so wird er gewiß nicht den erstem r sondern 
den letztem bearbeiten. Ist es ihm darum zu thun, sich eine 
Hütte zu bauen; so wird er nicht den nahgelegenen dichten 
Wald vorbeygehn, um in dem entferntem lichtem Walde sein 
Bauholz zu fällen. — Nach und nach verändert sich dieser 
vortheilhafte Zustand der Dinge. Die Menschenzahl vermehrt 
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sich. Das Gmndeigenchum wird immer mehr und mehr ver, 
theilt. Laudeigenthümer, deren Ahnherrn über weite unbe, 
baute Strecken zu gebieten hatten, sehen sich jetzt auf einen 
kleinen Bezirk eingeschränkt. Viele Staatsbürger gibt es, 
denen es gänzlich an Grundeigenthum fehlt, und die, um sich 
welches zu verschaffen, selches entweder kaufen, oder gegen 
eine Rente, oder gegen persönliche Dienste verschaffen müssen. 
Der nackte Grund und Boden, auf welchen weder Arbeit 
noch Kapital verwandt worden ist, erhält durch das Bedürf- 
niß einen Wcrtl); statt daß in frühern Zeiten jedes Naturgut 
nur in so weit einen Werth enthielt, als der Mensch, solches 
zu erschaffen, Mühe und Arbeit aufgewandt hatte.

Es ist nicht sehr schwer, Fakta zum Belege dieser Behaup­
tung zu finden. Noch vor wenigen Jahrzehnten dachte Niemand 
in der Gegend von Moskwa und St. Petersburg daran, durch 
mühsames Kanalziehen und durch Aufführung von Gypö und 
Mergel, einen morastigen Grrlnd in nutzbares Ackerland um­
zuschaffen. Lieber überließ man solche Gegenden dem Zustande 
ihrer natürlichen Wildheit. Acht hingegen ist die Einwendung 
obiger Maßregeln nicht blos in den Umgebungen der beyden 
Hauptstädte, sondern auch in der Nachbarschaft von Provin- 
zialstüdren sehr gewöhnlich. Mancher fleißige Landwirth hat 
den leichten russischen Pflug mit dem schwerern und kostba- 
rern englischen Pflug vertauscht. Man tragt kein Bedenken, 
auch die von der Natur weniger begünstigten Aecker anzubauen, 
welchen man durch Düngung und sorgfältige Bearbeitung ihre 
Produkte gleichsam abzwingen muß. Indessen erklärt es 
sich leicht, daß ein gleiches Quantum Hanf, Flachs, Getreide 
u. s- w., welches auf einem weniger fruchtbaren Acker gebaut 
worden, und folglich das Produkt einer größern
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Menge hervorbrkngender Kräfte ist, nicht-mehr 
für einen so niedrigen Preis hingegeöen werden kann, 
als ein anderes, welches gleichsam die Natur allein, mit gerin­
ger Beyhülfe des Menschen hervorbrachte. Finden sich gleich 
noch Uecker, die wegen innerer Fruchtbarkeit auf die alte Weife 
angebaut werden können; so hat dies auf die Beschaffenheit 
der Preise im Ganzen keinen Einfluß. Denn der Besitzer 
solcher Accker wird darum, weil es ihm weniger Aufwand 
kostet, sich die Produkte des Ackerbaus zu verschaffen, als sei­
nem Nachbarn, nicht so thoricht seyn, letztere für einen nie­
driger» Preis hinzugeben. Zu der That könnte er es auch 
nicht thun, ohne sich einen wirklichen Schaden zuzufügen; 
denn gewöhnlich hat er seinen fruchtbarem Acker um so viel 
th eurer erkauft, als dieser den unfruchtbaren Acker des 
Nachbars an Ergiebigkeit übertrift.

Was ich von den Produkten des Ackerbaus ge­
sagt habe, gilt in einem noch hohem Grade von solchen Din­
gen, die man im eigentlichen Sinnedes Worts Naturpro­
dukte nennen könnte. Bey den erstern steht es wenigstens 
по m Menschen frei), durch geschickte Anwendung seines Ver­
standes, durch Gebrauch künstlicher Werkzeuge u. s. w. sich 
seine Aibeir zu erleichtern und ihre Erzeugung seinen Bedürf­
nissen gemäß stufenweise zu vermehren. Diese aber werden 
einzig und allein durch die hervorbringenden Kräfte der Natur 
ohne Aurhun des Mensch.n erzeugt-. Letzterer kann gleichsam 
nichts weiter chun, als das schon Erzeugte einernten. Nie 
steht überdies bey Naturprodukten die Konsumtion 
mit der Reproduktion in richtigem Verhältnisse. Dieser 
Umstand bringt die norhwendige Folge hervor, daß ihre Ge. 
winnung von Jahr zu Jahr mehr hervor bringende
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Kräfte erfordert und folglich kostbarer wird. Ich ver­
stehe übrigens unter eigentlichen Naturprodukten vorzüglich die 
Produkte der Wälder, Flüsse, Gebirge u. s. w. Immer sind 
diese in einer kleinen, gleichsam erst aufblühenLen, Gesellschaft 
in einem größern Ueberflusse vorhanden, als in einer Gesell­
schaft, die schon eine gewisse Hohe erreicht hat. Die Wahr­
heit dieser Behauptung wird durch die Geschichte aller Volker 
und Staaten bestätigt. Untersucht man letztere ohne alle vor­
gefaßte Meinungen; so fangt man nicht selten an zu zweifeln, 
ob eine immer fortschreitende Bevölkerung für ein so großes 
Glück zu halten sey, als manche Politiker uns solches glauben 
machen wollen. Unläugöar wird durch dieselbe die Gewin­
nung der allernothwendigsten Lebensbedürfnisse unglaublich 
erschwert, und der Mensch vom Ueberflusse aufs Nothwendige 
eingeschränkt. — Gewiß gab es eine Zeit im südlichen Europa, 
wo die Walder eben so von Wildpret und wildem Ge­
flügel, und die Flüsse und der Meeresstrand eben so von 
Fischen wimmelten, als gegenwärtig noch die meisten Gegen­
den von Rußland. Nur höchst selten fangt man Hausen, 
Store u. s. w. im Rheine, in der Elbe und Donau. Gleich­
wohl sicht man die Ursachen nicht ein, warum nicht dieser 
Fisch vor Jahrtausenden in eben dem Ueberflusse in jenen Ge­
wässern sich gefunden haben sollte, als er sich noch gegenwärtig 
in der Wolga findet. Manche Thiergattungen, wie Nenn- 
thiere, Elendthiere, Auerochsen, welche Cäsar in den deutschen 
Wäldern in Ueberfluß antraf, sind jetzt gänzlich ausgerottet. 
Die Sitte, Pelze zu tragen, war in Deutschland sonst viel 
allgemeiner als gegenwärtig; wahrscheinlich, weil man damals 
einen größern Ueberfluß von Pelzthieren besaß. Was den 
ehemaligen Reichthum an Fischen betrist; so hat uns hierüber
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die Geschichte mehrere Data aufbehalten. Es ist eine hinlang, 
lich bekannte Sache, daß Heringe vormals bis in die Ostsee 
streiften und eine reiche Quelle von Einkünften für die Anwoh. 
ner derselben wurden. — Vor ein paar Jahrhunderten ver­
bot eine Polizeiordnung in Lübek, dem Gesinde öfter, als an 
einigen bestimmten ^agerr in der Woche, gewisse Arten von 
Fischen zu geben. Jetzt ist eine solche Polizeiverordnung gänz, 
lich überflüssig, denn die Seltenheit jener Fische und der daher 
entstandene hohe Preis, macht es ohnehin unmöglich, solche 
anderswohin, als auf die Tafeln der Herrschaft selbst zu 
geben. .

Aehnliche Bemerkungen kann man in Ansehung der 
Bergwerke machen. Macedonien hatte ehemals ansehn­
liche Bergwerke. Eben dies gilt von Spanien, und von Meh­
rern Gegenden Deutschlands. Allein die meisten dieser Gru­
ben sind jetzt so erschöpft, daß es kaum der Mühe lohnt, solche 
anzubauen. In keinem Falle laßt sich ihre gegenwärtige Aus­
beute mit der vormaligen vergleichen.

Was ich bisher gesagt habe, scheint dem Gegenstände 
fremd zu seyn, welcher den Zweck meiner Untersuchung aus­
macht. Aber in der That scheint dies auch nur so. Kein Fak­
tum aus der Geschichte eines auswärtigen Staats ist dem Poli­
tiker ftemd, sobald es ihn tn den Stand setzt, richtiger über 
das Interesse seines eignen Staats zu urtheilen. Aus den vor­
hin von mir angestellten Beobachtungen lassen sich wichtige Ne- 
sultate für Rußland ziehen. Zwar übertrift dieses große und 
glückliche Reich die übrigen europäischen Länder an Neichthum 
der Produkte bey weitem; und es laßt sich überhaupt kein kul- 
tivirter Staat denken, den man dem russischen Reiche in die. 
ser Hinsicht an die Seite stellen könnte, außer etwa den nord­
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amerikanischen Fre-staat; allein nichts destowem'ger kann man 
bereits einen beträchtlichen Abgang der Produkte im gegen­
wärtigen Zeitalter im Vergleichs mit den früh ern 
Zeiten bemerken. Nur die Produkte des Bergbaues, von 
welchen man täglich neue ergiebige Quellen entdeckt, machen 
hiervon eine Ausnahme. Dagegen ist der Abgang der übrigen 
Naturprodukte desto beträchtlicher. Zch rede hier noch nicht 
von dem Abgänge des Holzes, als welchen Gegenstand ich 
weiter unten ausführlicher abzuhandeln gedenke, sondern von 
dem Abgänge des W i l d p r e t s, der F i sch e u. s. w. Kaum 
habe ich nöthig, meine Leser an den Ueberfluß von Pelzthir­
re n zu erinnern, welche Rußland vor ein paar Jahrhunder­
ten , um die Zeit der Eroberung von Sibirien, besaß. Pelz- 
thiere, die gegenwärtig nur noch in ber„ äußersten Winkel vom 
nördlichen Asten angetroffen werden, waren damals nicht nur 
durch ganz Sibirien, sondern selbst durchs nördliche europäi­
sche Rußland verbreitet. Wirklich muß man über die Menge 
des kostbarsten Pelzwerks erstaunen (*), welches Sibiriens 
erste Entdecker daselbst antrafen. Der neuentdeckte Erdtheil 
ward für sie, wie ein zweites Amerika, eine reiche Quelle, sich 
Reichthümer zu erwerben. Man sing an, mit Pelzwerk einen 
äußerst vorcheiihafren Handel ins Ausland zu treiben, welcher 
wahrscheinlich die Veranlassung zu der Sage gegeben hat, die 
рф — sonderbar — noch gegenwärtig im Auslande erhalt; 
daß nämlich Rußland das eigentliche Vaterland der Pelze sey. 
Gleichwohl wie sehr hat sich nicht dieser Zustand der Dinge ver-

Stehe hierüber Fischers Geschichte von Sibirien au mehre­

ren Stellen.
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ändert! Rußland ist nicht mehr im Stande, sich selbst mit 
Pelzwerk hinlänglich zu versorgen. Die Zahl der Pelzthiere 
hat sich beträchtlich vermindert, und vermindert sich täglich 
mehr. Gattungen, die sonst zu den gewöhnlichen gehörten, 
werden jetzt für die bessern geachtet und zu einem gegen die ftü" 
Heren Zeiten unverhältnißmaßigen Preise verkauft (*). Bey 
den edelsten Sorten ist der Preis zu einer Höhe gestiegen, wel­
che nur sehr reichen Personen ihren Gebrauch verstattet. Sehr 
leicht laßt sich dieses Steigen des wahren Preises aus 
den veränderten Umständen erklären. Um einen Zobel oder 
schwarzen Fuchs einzufangen, werden jetzt vielleicht so viel Wo­
chen erfordert, als sonst Tage hinreichten. Ein jedes Zobel­
fell muß zugleich, um in die Hauptstadt zu gelangen, einen 
dreymal größern Weg transportirt werden, als vormals. Mit 
einem Worte: die Gewinnung des Pelzwerks wird 
von Tage zu Tage schwieriger, oder erfordert 
von Tage zu Tage eine größere Summe hervor­
bringender Kräfte.

Aehnlrche Bemerkungen lassen sich in Ansehung des wil­
den Geflügels und anderer Gattungen von Wil d- 
prer machen. Vormals hatten z. B. die Gegenden um 
Moskwa an Birkhünern, Rebhünern, Auerhahnen u. s. w.

<*) Als Beleg zu Ler Veränderung, welche sich mit den Preisen 
des Prlzwerks zugetragcn hat, dient folgendes Beyspiel. Einer 
meiner Freunde kaufte vor ungefähr zwanzig Jahren einen 
Pelz für zwölf Rubel. Nachdem er ihn fünfzehn Jalwe benutzt, 
und nachdem solcher abgetragen rm- an mehrer» Lrellen von 
den Motten zerfressen war, verkaufte er ihn wieder und erhielt 
vom Verkäufer achtzehn Rubel dafür,
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Uebekfluß- Aus den entfetntcrn Gegenden von Archangelsk < 
wurden im Winter ganze Fuhren von Rebhünern nach den 
Hauptstädten gebracht. Zeht hat sich die Menge dieser Gat­
tung von Wildpret beträchtlich vermindert, und ihr Preis steigt 
von Tage zu Tage höher (*).  Die Ursachen deS steigen­
den Preises sind dieselben, deren ich bey Gelegenheit der 
erhöhten Preise des Pelzwerks gedacht habe.

(*) Ein Paar Feldhüner, welches noch vor wenigen Jahren zehn 
bis zwölf Kopeken kostete, kostet gegenwärtig sechszig bis acht­
zig Kopeken.

Endlich sind auch die Gewässer des russischen 
R e i ch s nicht mehr so ergiebig als vormals. Mit den Erzeug­
nissen der lehtern hat es eben dieselbe Bewandtniß, wie mit 
dem Wildpret. Nur wenig kann der Mensch zu ihrer Ver­
mehrung beytragen. Sein ganzes Geschäft schränkt sich darauf 
ein, das, was die Natur erzeugt, sich mit weiser Mäßigung 
zu Nutze zu machen. Keine Gattung von Thieren aber, zu 
deren Erzeugung der Mensch durch Futter und Pflege nicht 
beytragen kann, ersetzt sich so langsam und erfordert eine so 
geraume Zeit zu ihrer Ausbildung, als das Geschlecht der Fi­
sche. Ganz natürlich daher, daß der Fischfang nicht blos in 
den Gewässern des innern Rußlands, sondern auch in der 
Wolga durch die lange Benutzung von Jahr zu Jahr mehr 
abnimmt und schwieriger wird, wie mich dies mehrere glaub­
würdige Reisende versichert haben. Daß diese Abnahme ein " 
beträchtliches Steigen des natürlichen Preises der Fische 
hervorbringcn müsse, ist keinem Zweifel unterworfen. Ohne­
hin wird in Rußland der erhöhete Preis der Fische dop­
pelt stark empfunden, da jenes Produkt eins der wich-
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tigsten Nahrungsmittel, und zu manchen Zeiten fast tas 
einzige Nahrungsmittel der hohem und nkedern Volkskiassen 
ausmacht.

Soviel von den Ursachen, welche in Rußland 
auf Erhöhung des natürlichen Preises der Gü­
ter wirken. Ich glaube hinlänglich dargethan zu haben, daß 
jene Ursachen in der vermehrten Summe hervorbrin­
gender Kräfte zu suchen sind, welche es gegenwärtig kostet, 
der Äkatur ihre Erzeugnisse abzugewinnen. Doch darf ich 
diese Materie nicht ganz verlassen, ohne noch einiger ande­
rer Gründe zu gedenken, die sich Hierbey wirksam bezeigen. 
Dahinrechne ich vorzüglich den Grundzins (Obrock) und 
Lie Auflagen, Steuern u. s. w. welcher letztem ich bereits 
früher Erwähnung igethan. Erstere sind in den neuem 
Zeiten durch die wachsenden Bedürfnisse der Gutbesitzer, letz, 
t e r e durch das von Jahr zu Jahr wachsende Scaatsbedürf- 
niß erhöht worden. Ueberdies haben auf einer Menge von 
Landgütern die im lehtern Jahrzehend so häufigen Verschen­
kungen der Krongüter an Privatpersonen zu Erhöhung des 
Grundzinses beigetragen. Ob übrigens die Bearbeitung eines 
Ackers eine größere Summe hervorbringender 
Kräfte erfordert, oder ob der Pflüger verbunden ist, einen 
Theil des reinen Ertrags an einen andern als Grundzins 
abzugeben, muß in seinen Folgen völlig einerley seyn. Eine 
gleiche Bewandrniß hat es mit einem jeden andern Ge­
werbe, wo es auf Vervollkommnung eines Produkts an, 
kommt. In jedem Falle müssen Grundzins und Steuern 
auf die Erhöhung der Güterpreise wirken. Um sich hiervon 
eine anschauliche Vorstellung zu erwerben, braucht man nur 
einen Blick auf die anliegenden Tafeln zu werfen, wo
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der Preis verfchiedner Produkte in seine Destandtheile zer­
legt ist.

Ich wende mich nun zum

Zrveyten Abschnitte

ddcr zutUntersuchung der Ursachen, die auf 
d r e Erhöhung des konventionellen Preises 
der Güter wirken.

Hier findet zuvorderst die bereits oben angeführte allge­
meine Bemerkung Statt, daß der höhere konventio­
nelle Preis der Güter in dem vermehrten Bedürf­
nisse und der vermehrten Konkurrenz der Konsu­
menten seinen Grund hat.

Im russischen Reiche laßt sich ein solches vermehrtes Be- 
dürfniß sehr leicht aus folgenden Ursachen erklären, nämlich 
i. aus der verminderten Produktion, 2. aus der 
vermehrten Konsumtion im Lnnern Lande, und 3. aus 
der vermehrten auswärtigen Konsumtion, oder 
dem vermehrten auswärtigen Handel.

Wenn ich von verminderter Produktion rede; 
so denke ich hierbey vorzüglich an die Veränderung zurück, wel­
che die unsterbliche Katharina in Ansehung der Kloster« oder 
ökonomischen Bauern traf, indem sie solche der Verwal­
tung der Klöster entzog, und auf eine gewisse Abgabe setzte. 
Vorher waren jene Bauern angehalren worden, das Feld für 
Rechnung ihrer Eigenthümer sorgfältig zu bearbeiten. Sobald 
sie unmittelbare Unterthanen der Krone wurden, erhielten sie 
mehr Freyheit. Sie bmtten nunmehr nur noch dasjenige Land



197

an, dessen Anbau entweder höchst nothwendig, oder höchst vor­
theilhaft für sie war. Ein großer Theil von ihnen begab sich 
in die Siädte, um dort verschiedene Gewerbe zu treiben. Na­
türlich ward hierdurch die Produktion vermindert und die Preise 
der Produkte des Ackerbaues mußten beträchtlich steigen. Die­
ser Folge ungeachtet bin ich weit entfernt, die angegebene 
Maßregel zu tadeln. So nachtheilig sie von der einen Seite 
zu seyn scheint; so vortheilhaft war sie von der andern, da sie 
die städtischen Gewerbe vermehrte. Die zufällige Erhöhung 
der Preise war ein Uebel, welches man gegen die, aus jener 
Maßregel erwachsenden Vortheile leicht ertragen konnte, und 
welches, wie ich weiter unten ausführlicher zu sagen Gelegen­
heit haben werbe, von dem wachsenden Wohlstände der Staa­
ten unzertrennlich ist.

Auf die vermehrte innere Konsumtion, und daher ent­
stehende Erhöhung des konventionellen Preises der 
Güter haben vorzüglich dreyerley Ursachen gewirkt: i. Ver­
mehrung der Städte 2. der Vrandweinbrand 
und 3. der vergrößerte Luxus unter allen Standen.

Diese Betrachtung hangt mit dem, was ich über Ver­
minderung der Produktion gesagt habe, genau zu­
sammen. Noch vor einem Jahrhunderte hatte Rußland wenige 
und schwach bevölkerte Städte. Der innere Vermehr war unbe­
deutend. Nur die einfachsten Gewerbe wurden betrieben und 
auch diese nicht als Hauptbeschäftigung einzelner Arbeiter, son­
dern als Nebengeschäft auf dem platten Laude, von den Bewoh­
nern selbst. Alles was Rußland von Luxuswaren bedurfte, 
bezog solches aus dern Auslande. Es gab damals in Rußland 
außer der Armee, der Geistlichkeit, den Staalsbedienten, dem 
Adel und denjenigen Personen, die in seinen Diensten standen, 
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wenige oder gar keine Konsumenten. Dieser Zustand Ler Dinge 
hat sich seit Peter dem Großen und Katharina II. gewaltig 
verändert, und verändert sich täglich mehr. Vorzüglich thä- 
tkg bewies sich die letztgenannte Monarchin in Errichtung 
neuer Städte und Begünstigung der städtischen 
Gewerbe. Wo es vorher blos Dörfer gab, singen an, sich 
Manufakturen und Fabriken zu bilden. Zugleich har seitdem 
die Volksmenge beträchtlich zugenommen.

Natürlich mußten auch diese Veränderungen auf die Er­
höhung des konventionellen Preises beträchtlich 
wirken. Um uns hiervon zu überzeugen, wollen wir einen 
Blick auf eine Gegend werfen, die sich noch gegenwärtig bey­
nahe in derselben Lage befindet, wie vormals der größte Theil 
von Rußland. Von Lieser Art ist z. B. .die Ukraine. Hier 
haben die ländlichen Produkte einen sehr geringen Werth. Die 
Arbeit des Landmanns ist es fast allein, welche bey 
einem Produkte in Anschlag gebracht wird. Aus dem ange­
führten Grunde begibt sich jedes Jahr eine Menge von Bäue­
rinnen aus der Gegend von Moskwa nach der Ukraine, um 
daselbst die Ernte beendigen zu helfen. Hier erhalten sie von 
allem Korne, welches sie schneiden, die volle Hälfte. Ein 
Beweis, wie ho6) man daselbst die Arbeit des Men­
schen, und wie gering man die Produkte selbst ach­
tet. Wirklich hat in der Ukraine ein Landgut nur die Hälfte 
von dem Werthe, welchen man solchem im übrigen Rußlande 
beylegt. Der Bauer baut nicht mehr Produkte, als er zur 
eignen Konsumtion bedarf. Hat er ja einen Ueberschuß; so 
ist er bereit, solchen für jeden Preis hinzugeben, wenn sich 
nur ein Abnehmer findet. Wie laßt sich dies erklären? Ohne 
Zweifel aus dem Grunde, weil sich in der Nachbarschaft der
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ukrainischen Landgüter keine Städte finden, die eine beträcht­
liche 'Anzahl Konsumenten enthielten, und bey Denen sich ein 
Bedürfm'ß, zu kaufen, fühlbar macht. Denken wir uns hm« 
gegen, daß die Zahl der Städte und städtischen Gewerbe sich 
vermehre, oder daß ein Kanal für den ausländischen Handel 
eröffnet werde; so müßte der konventionelle Preis der dorü- 
g. n Produkte in kurzem steigen, wie wir dies bei den P1.0- 
dur^en der übrigen Provinzen Rußlands bemerkt haben.

Vermehrung des Luxus und der Sucht zu 
gen jenen bringt nothwendig eine gleiche Wirkung hervor. 
Auch in dieser Hinsicht hat sich der Zustand des russischen Reichs 
schon seit eurem Jahrhunderte, vorzüglich aber seit den lehren 
Zahrzehnren beträchtlich verändert, und zwar zu seinem größ­
ten Nutzen. 2)e.:n Bestreben nach überflüssigen Ge­
nüssen sLuxus) ist es immer, was die Thatigkeit des Men­
schen weckt, seinen Sinn veredelt, seine Fähigkeiten entwickelt, 
mit einem Worte, waö den Menschen zum Menschen macht. 
Allgemein finden wir in der Geschichte der Völker den Grund­
satz bestätigt, daß ein solches Bestreben, je nachdem es sich bey 
allen Klassen eines Volks mehr oder weniger verbreitet findet, 
den Maßstab seiner Kultur abgibt. Nur ganz rohe Volker 
find mit dem bloßen Nothwendigen zufrieden. — Dey eulti» 
virten Volkern wünscht auch der Niedrigste im Volke mehr, als 
die Nothdurft erheischt, zu genießen. Vergleichen wir nach 
diesen allgemeinen Bemerkungen den Zustand des russischen 
Bauern, wie solcher vor einem halben Zahrhunderre war, mit 
seinem gegenwärtigen Zustande. Damals war ein grober Filz, 
rock seine Kleidung. Zur Fußdecke dienten ihm elende Basteln. 
Von häuslichen Bequemlichkeiten hatte er fast gar keinen Be­
griff. Er kannte nicht den Gebrauch der Schornsteine, der 

V. Str'icö.
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Talglichler, des irdenen Geschirrs, und der Fensterscheiben. 
Wie sehr hat sich dies alles verändert! Man sicht jetzt oft an 
Festtagen die Einwohner ganzer Dörfer, deren Anzug Wohl­
stand und beynahe Ueppigkeit verräth. Ihr grober Filzrock 
hat einem Rocke von feinem Tuche, ihre Basteln ledernen 
Stiefeln, ihre gemeine Pelzmütze einer mit Sammet überzo­
genen und gestickten Mütze Platz gemacht (»). Der Anzug 
der Bäuerinnen ist noch üvpiger,(*  (**)^). Ganz natürlich, daß 
dies den konve nlionellen Preis der Produkte erhöht. 
Der Bauer gibt nicht mehr den ganzen Vorrath derselben für 
einen niedrigen Preis hin. Einen größern Theil behält er 
selbst, um ihn zu verzehren. Zugleich sucht er das übrige zu 
einem Preis zu verkaufen, der ihn in den Stand setzt, seine 
überflüssigen Genüsse zu befriedigen.

(*) Die Feyerkleider eines Bauer», die vormals nicht mehr als 
vielleicht höchsteiiZ fünf Rubel kosteten , koste» jeht wenigstens 
gegen drcyßig Rubel. Z. V. ein Roek fünfzehn Rubel, 
Stiefel drey Rubel, eine Pelzmütze sieben Rubel, Hand­
schuhe, Hemde u. f. w. zehn Rubel.

(**) Die goldgestickten Mützen, die seidene» mit silbernen Knöp­
fen besetzten Röcke, die seidenen Halstücher, feinen Hemde» 
u. s. w. der Bäuerinnen, wie sie solche an Festtagen zu tragen 
pflegen, kommen fc. r oft sogar bis auf hundert Rubel zu ste­
hen. — Unter alle» Ständen und bey allen Völker» hat das 
schöne Geschlecht rn Rücksicht der Kostbarkeit des Putzes de« 
Vorzug vor der» männlichen.

Doch nicht allein bey den niedern Ständen ist die Sucht 
zu genießen gestiegen. Eben so sehr und fast noch mehr kön­
nen wir dies bey den höhern Standen bemerken. Eine son­
derbare Erscheinung bietet sich uns in dieser Rücksicht dar.
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Fast niemals steht die Sucht zu genießen mit der Leich, 
tigkeit zu erwerben im Verhältnisse. Vielmehr 
scheint jene zu wachsen, jemehr die Schwierigkeit/ überflüssige 
Genüsse zu besriedigen, zunimmt. Die v e r m e h r t e Ko n» 
s" mtion muß aber nothwendig eine erschwerte P r o*  
dultion verurjachen, indem hierin eines auf das andere 
wirkt. Als der Faden Holz in Moskwa noch einen Hal.

(*) Enr ähnliches Phänomen finden wir in England. Es gab 
eine Zert, da die Kornpreise in England sehr niedrig waren, 

und da man eine Menge Getreide aussührte. Jetzt hak-sich dies 
gänzlich geändert. Nicht darum, weil England weniger Ge­
treide hervorbringe, als vormals; sondern weil sich die innere 
Konsumtion vermehrt hat.

ц *

ben -Hubel kostete, und unzählige Baumstämme nah und ferne 
von der Hauptstadt in den Wäldern faulten, fiel es keinem 
Bojaren ein, sein ganzes Haus zu heizen. Allein eben darum 
waren die Preise des Holzes so niedrig, weil der grobe Lüx, 
ein Zimmer durch einen einzigen ungeheuer» Ofen 
zu heizen, nicht so viel Zufuhr erfordert, als der verfeinerte 
Lüx, da man mit mehrern kleinen Oefen, ein ganzes Haus 
zu heizen bemüht rst. — Als Rußland noch in beträchtlicher 
Menge dem Auslande Getreide zuführte, fiel es keinem Bojaren 
ein, hundert Bedienten und ein halbes hundert Pferde zu 
halten. Allein gerade diese einfachere Lebensart war es, wel­
che die Lebensmittel zu einem niedrigen konventionellen 
Preise erhielt, indeß der immer steigende Aufwand in Rück, 
sicht auf Bedienung und Equipage jenen konventionellen Preis 
außerordentlich erhöht hat(^).

pudern ich von den Ursachen rede, welche die Konsum« 
tron im «jnneuj vermehrt und so de» konventionellen Preis der 
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der russischen Produkte erhöht haben, muß ich auch noch des 
Brandweinpachts erwähnen. Letzterer trägt unläugbar 
außerordentlich viel zur Preiserhöhung bey. Es isr wahr, 
auch unter den altern Russen trank das gemeine Volk Brand- 
wem. Doch gewiß war die Konsumtion nicht so groß, und so 
allgemein verbreitet. Jetzt ist der Brandweinverkauf in ein 
ordentliches System gebracht. Der gemeine Mann, weit 
davon entfernt von dieser Verschwendung abgehalten zu werden, 
wird vielmehr noch dazu ermuntert. Welche ungeheure Menge 
von Getreide aber durch den Branbwein zerstört und wie 
sehr der konventionelle Preis, der gleichwohl die Grundlage 
des Preises aller Produkte ansmacht, dadurch erhöht werden 
müsse, brauche ich wohl nicht zu bemerken.

Die Wirkungen, welche der vermehrte auswär­
tige Handel für die Erhöhung des Preises hervorbringt, 
sind dieselben, die aus der Erweiterung des innern 
Handels entspringen. Findet sich ein auswärtiger Kauf­
mann, der mehr zu geben bereit ist, als der inländische; so 
wird natürlich der Produceut seine Ware zu einem höhern 
Preise zu verkaufen suchen. Täglich hat man Gelegenheit, 
diese Erfahrung zu machen. Seitdem die Wasserkommunika, 
tion im innern Rußland erleichtert und der Handel über's 
schwarze Meer eröffnet worden ist, haben viele Produkte einen 
Werth bekommen, die vorher gar keinen hatten. Nicht darum, 
weil es nunmehr eine größere Masse hervorbringender Kräfte 
kostet, solche hervorzubringen. Nichts weniger! Aber das 
Bedürsniß und die Konkurrenz ist größer geworden. 
D;e Zahl der Verzehrer hat sich vermehrt, denn zu den inlän­
dischen Verzehrern sind auch ausländische hinzugekommen. 
Daß sich übrigens der auswärtige Handel Rußlands beträchtlich



vermehrt habe, wird wohl niemand laugncn können. Es 
ist wahr, manche Artikel, wie Getreide, Banhloz u. f. w. 
werden nicht mehr so häufig ins Ausland geführt, als 
vormals. Aus dem sehr natürlichen Grunde, weil die 
Konsumtion jener Artikel im Innern des! Landes sich 
vermehrt hat. Dagegen aber werden andere, wie Hanf, 
Metalle, Leder u. s. w. in desto größerer Menge ausge,' 
führt.

Wenden wir UNS jetzt zum

Dritten Abschnitte,

welcher die Untersuchung der Ursachen 
enthalt, die auf die Erhöhung des Nomi­
nalpreises der Guter in Rußland gewirkt 
habe n.

Hierbey kommt vorzüglich eine gedoppelte Gattung 
von Ursachen in Betracht, nämlich i) solche, die von 
außen her aus die Erhöhung der Nominalpreise wirkten, 
und 2) solche, die im Innern des Reiches selbst zu 
suchen find.

Zu den er fier n gehört theils die Vermehrung 
der edlen Metalle, welche in ganz Europa durch die 
Verbindung mit Amerika von Jahre zu Jahre stufenweise 
Statt gefunden hat; theils die Einführung des Pa­
piergeldes, welches seit den letzten Jahrzehnten in den 
meisten europäischen Ländern cirkulirt, und das, sobald 
ihm die öffentliche Meinung einen gleichen Werth mit 
dem wirklichen Gelde bcylegt, auch eben den Einfiuß auf 
die Erhöhung der Nominalpreise äußern muß. Man 
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kann in letztere»? Hinsicht die unter den civilisirten Ration 
nen cirkulirenden Münzzeichen mit einer großen Waft 
serflache vergleichen. Mag man letztere in so viele Fä­
cher absondern, als man will, sobald die Scheidewände, 
durch welche die Absonderung geschieht, die geringste Kom­
munikation der Wassertheile zulassen, wird es unmöglich 
seyn, eine partielle Vermehrung des Wassers in einem 
einzigen Fache zu bewirken. Vielmehr erhebt sich bey der 
geringsten Vermehrung nach dem bekannten Gesetze der 
Hydrostatik die ganze Wassermasse gleichförmig über ihren 
bisherigen Niveau. Auf eben diese Weise ist es beynahe 
unmöglich, daß bey einer civilisirten Nation -eine pa r- 
tielle Vermehrung des umlaufenden Geldes und 
eine partielle Erhöhung der Nominalpreise 
Sratt habe. Kaum ist solche erfolgt; so rheilt sie sich in 
einem höher» oder nieder» Grade den übrigen Nationen 
mit. Bey allen diesen strebt sofort die Masse des um­
laufenden Geldes sich über ihren Niveau zrr erheben. 
Wollte man jene Vermehrung der Umlaufzeichen nur auf 
ein einziges Land einschränken; so müßte man alle Han­
delsverbindungen zwischen demselben und den übrigen civi­
lisirten Nationen unterbrechen, ein Fall, welcher bey der 
gegenwärtigen Lage der Sachen nicht wohl gedacht wer­
den kann.

Ein einziges Beyspiel wird hinreichen, diese Beobach­
tung in ein noch helleres Licht zu setzen. Man nehme an, 
in England werde die Summe der Umlaufzeichen verdop­
pelt. Die erste Folge hiervon wird seyn, daß die Nomi­
nalpreise der dortigen Güter aufs Doppelte steigen. Eine 
zweyte Folge ist die, daß der Russe die englischen Waren 
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zu einem höher» Preise bezahlen muß. Dagegen aber 
wird auch der englische Kaufmann in den Stand gesetzt, 
die russischen Güter theurer einzukaufcu, indem er sie zu 
einem höher» Preise in seinem Vaterlande verkaufen 
kann, als vorher. Auf diese Weise erklärt cs sich, wie 
keine bedeutende Veränderung in Ansehvng des umlaufene 
den Geldes in England vorgehen könne, ohne daß sich 
solche nicht auch irr den übrigen Staaten äußerte. Eben 
das aber, was in dem erwähnten Falle von zwei) 
Staaten gilt, gilt von allen Staaten überhaupt, die go; 
genseitig in Handelsverbindungen sichen.

Unlaugbar muß eine beträchtliche Vermehrung der 
Umlaufzeichen, die im Innern des Landes selbst 
vorgeht, noch viel starker auf die Erhöhung der Nominal 
preise wirken, als dies durch Vermehrung des auswärts 
cirkulirenden Geldes geschehen kann. Auch die letztgenannt 
te Vermehrung kann von doppelter Art seyn, nämlich 
i) Vermehrung des ba arcn Geldes- 2") 93e v: 
Mehrung des Papiergeldes. Was die Vermehrung 
des baarcn Geldes betrift; so findet solche in Rußland 
nicht Statt, denn ungeachtet des beständigen Zuströmens der 
edlen Metalle aus den Bergwerken wird doch die Summe 
derjelben wegen des Verlustes in der Handelsbilanz und 
wegen der allgemein herrschenden Verschwendung in Ver.' 
goldungen und Versilberungen, eben so wie im Gebrauche 
goldener und silberner Gefäße eher vermindert, als ver» 
mehrt. Desto bedeutender haben in dieser Hinsicht die in 
Umlauf gesetzten Summen Papiergeld gewirkt. Es ist ein 
Factum, von welchem wir alle Zeugen sind, daß sogleich 
nach Einführung der kleinen Assignationen, die nicht bloß
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Zur Bequemlichkeit des eigentlichen Großhandels, sondern 
als gangbare Münze bcym Verkehr überhaupt dienen, die 
Nominalpreise der Güter beträchtlich zu steigen am 
singen.

Endlich konnte es auch der natürlichen Ordnung der 
Dinge zu Folge nicht fehlen, daß die imaginären 
Preise der Güter in Rußland beträchtlich gestiegen wären. 
Hieran sind die seit einem Jahrhunderte mehrma! wieder/ 
hoiten Münzoperationen schuld. Alexei Michailowitsch 
machte damit, wie ich bereits oben erwähnt habe, den 
Anfang, indem er den Werth des Rubels, der vorher eü 
neu Dukaten betrug, auf die Hälfte herabsetzte. Peter 
der Große ahmre seinem Beyspiele nach. Seitdem ist um 
ter verschiedenen Regierungen der Werth des Rubels bis 
auf ein Drittheil seines vorigen Werths herab/ 
gesunken. Rechnet man hierzu, daß der Cours des Kupfer/ 
gcldcs, auf dessen Werth im Handel und Wandel gleich/ 
wohl alles bezogen wird, gegen den Cours des Silbergel/ 
des verliert; so wird die imaginäre Preiserhöhung der 
Güter, die seit einem Jahrhunderte in Rußland Statt ge/ 
fundcn hat, um so weniger befremdend scheinen. Wofür 
man sonst einen Rubel Zahlte, muß man schon um des 
veränderten Münzfußes willen, drey und einen halben 
Rubel bezahlen. In der Wirklichkeit betragt jedoch letztere 
Summe nicht mehr als jene. Nur der Name ist es, 
welcher sich verändert hat.



207

Z w e y t e r Theil.

Untersuchung der Mittel, welche dazu wirken kön­

nen, den Preis der Güter in Rußland wie­

derum herabzuscHen.

Ehe ich mich ins Einzelne dieser Untersuchung ein/ 
lasse, finde ich nöthig, eine allgemeine Bemerkung voraus/ 
zuschrcken. Man darf nicht erwarten, irgend ein Mittel 
zu entdecken, welches eine gänzliche und entscheidende Ver­
änderung der Preise hervorzubringen im Stande wäre. 
Um diese zu bewerkstelligen, müßte man Rußland wieder 
in jenen Zustand versehen, aus welchem es der hohe Geist 
seiner Beherrscher gerissen hat. Man müßte seine Bevöl/ 
kerung verringern, seine urbaren Aecker wieder mit Wald 
bewachsen jassen und seine blühenden Städte zerstören. 
Jedermann aber sicht beym ersten Blicke, daß eine solche 
Veränderung, wo nicht gänzlich unmöglich, doch wenig­
stens nicht weise und wünschenswerth ist.

Jndeß bieten sich dem Beobachter mehrere Maßregeln 
dar, welche den übermäßig gestiegenen Preis der 
russischen Producte zu einem angemessenern 
Verhältnisse zurückführen können, als in welchem er 
sich gegenwärtig befindet.

Den verschiedenen Gattungen des Preises zu Folge 
lassen sich jene Mittel in vier Klassen eintheilen, wovon 
die erste diejenigen in sich begreift, welche auf Herab­
setzung des natürlichen Preises, die zweyte: die auf 
Herabsetzung des konventionellen, die dritte: die
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auf Herabsetzung des Nominalpreises und die vierte: 
die auf Herabsetzung des imaginären Preises abr 
zwecken.

E v sie r A b sch n i t t.

Mittel, die auf Heiabsetzung des natürlichen 
Preises der Güter a b z w e ck e и.

Ich habe oben bemerkt/ daß der natürliche Preis 
eines Guts sich nach der Masse herv'orbringender 
Kräfte richtet/ welche auf seine Erzeugung gewandt sind. 
Um daher jenen Preis herabzusetzen, kommt alles darauf 
nn / eine Ersparniß in den hervorö ringen den 
Kräften zu machen. Nun sind die hervorbringenden 
Kräfte nicht von einerley Natur und Beschaffenheit. Äuch 
ist ihr Zweck nicht immer derselbe. Manche sind auf ei« 
gentliehe Production gerichtet; andere gehen auf 
Veredlung; noch andere auf den Austausch und 
Transport der Güter. Nicht auf alle kann die gesetzt 
gebende Gewalt gleich stark wirken. Ja! es gibt deren 
welche, die jener Gewalt gar keinen Einfluß verstatten. 
Von dieser Art ist Z. B. die Arbeit, wenn ihr Zweck 
auf Hervorbringung von Gütern geht, in welchem Falle 
cs einzig und allein auf die physische Beschaffenheit des 
Landes und die individuellen Verhältnisse der mehr oder 
minder zahlreichen Gesellschaft ankommt, ob dieselbe mehr 
oder minder schwierig seyn soll.

Anders verhalt es sich mit dem zweyten Theile der 
hervorbringenden Kräfte, nämlich mit dem Kavitalauft 



wände. Der Antheil/ welchen dieser an dem Preise ct; 
ncs Guts hat, ergibt sich aus den landesüblichen Zinsen 
und aus der üblichen Rente wirklicher Kapitalien. Auf 
beyde kann die gesetzgebende Gewalt wirken.

Eben dasselbe ist der Fall, wenn der Zweck der her/ 
vorbringenden Kräfte nicht gerade auf Production der 
Güter, sondern auf ihren Transport gerichtet ist. 
Auf eine Erleichterung dieses lehtern kann die 
gesetzgebende Gewalt gleichfalls mir sehr vielem Nachdrucke 
wirken.

Ich finge mit Untersuchung derjenigen Mittel an, 
die auf Herabsetzung des Zinses gehen. Hier muß 
ich zuvörderst das Wesen des letztern, so weit es, ohne 
zu weitschweifig zu werden, geschehen kann, unter­
suchen.

Der Zins ist seiner Natur nach ein Preis, wel­
cher vertragmäßig für die Benutzung eines 
Geldkapitals gezahlt wird. Sein Betrag hangt 
vorzüglich von folgenden Umstanden ab: i) von den Vo r- 
theiien, die die Benutzung eines Geldkapitals 
gewährt. 2) Von dem Risiko des Kapital Ver­
leihers und 3) von dem individuellen Bedürf­
nisse des Cap italeigenthümerö. Was die Vor­
theile betrift, die die Benutzung eines Geldkapitals ge­
währt; so bemerke ich, daß diese nicht überall gleich sind. 
In einigen Gesellschaften sind die Gewinne von Kapita­
lien, wenn man sie im Ackerbau, in Fabriken, im Han­
del, u. s. w. anlegt, sehr beträchtlich. Hiernach richtet 
sich alsdann auch der Zins. Die Entwickelung der Ur­
sachen jener höher» oder niedcrn Gewinne gehört nicht 
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hierher. Im russischen Reiche sind solche vorzüglich hoch. 
Hier also muß auch der Zins sowohl, als derjenige Theil 
des Preises von einem Produkte, welcher vom Zinse her­
rührt, höher seyn, als anderswo. So weit übrigens der 
Betrag des Zinses vom Betrage der in einem Lande ge­
wöhnlichen Kapitalgewinne herrührt, kann die gesetzgebende 
Gewalt nichts zu seiner Herabsetzung beyrragcn. Um dies 
zrr bewerkstelligen müßte man die Gewinne vermindern, 
das heißt, man müßte den ganzen Zustand des Ackerbaues, 
der Gewerbes des Handels verändern: eine Maßregel, 
welche ganz unmöglich ist. Bloße Wuchergesetze )inb 
nach eben den Grundsätzen, wie das Maximum eines 
Preises, zu beurtheilen. Eine langwierige Erfahrung 
hat gelehrt, daß sie gleich ungerecht und schädlich 
sind. Ungerecht, in so fern ihr Zweck dahin geht, 
einen Theil des Gewinnes, welchen der Kapitalcigenthü- 
mer zu fordern berechtigt ist, demselben willkürlich zu ent­
reißen C); schädl ich, in so fern sie nicht nur dazu

*) In Deutschland sowohl als in Rußland ist der gesetzmäßige 
Ains fünf Prvcent. Wie kann aber wohl eine und eben­
dieselbe Maßregel auf zwey Länder passen, die in sich so ver­
schieden sind? Der Satz: daß der gesetzmäßige Ains auf fünf 
Procent gesetzt seyn muß, ist keineswegcs ein allgemeingülti­
ger Satz des Natnrrechts, welcher in allen Landern seine An­
wendung findet. Vielmehr hangt die rechtliche Bestimmung 
des Zinses von besonder» Verhältnissen ab. Fünf Proccnt 
können für das eine Land ein sehr rechtmäßiger Zins seyn, 
indeß für das andere Land der doppelte Zins nicht ungerecht 
ist. Vielleicht gewinnt der deutsche Landeigenthümer, Fabri­
kant, Kaufmann u. s. w. wen» er sein Kapital mit größtem 
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mehr durch die Verminderung des gegenseitigen Vertrauens 
zwischen Kapitalborger und Kapitaleigenthümer, und durch 
die Hemmung ihres Verkehrs erhöhen.

Anders verhält es sich mit demjenigen Theile vom 
Betrage des Zinses, der vom Risiko herrührt und wel­
cher in dem Dkaße, als ein größeres oder kleineres Risiko 
Statt findet, selbst auch mehr oder weniger beträchtlich ist. 
Hierbey kommt alles darauf an, daß die gestHgebende Ge­
walt dem Kapiküleigenthümer so viel als möglich Si­
cherheit für seine- Forderungen schasst und alle 
darauf abzweckendcn Gesetze mir größter Strenge und ohne 
Ansehen der Person in Ausführung bringt. Vorzüglich 
wichtig ist diese Maßregel im russischen Reiche, wo bisher 
ein äußerst nachtheiliges Gesetz herrscht, welches demjeni­
gen, der ein öffentliches 2lint bekleidet, gegen seine Gläu­
biger gewisse Schutzmittel verstattct, und so nicht wenig 
dazu bcytragt den Credit zu schwachen. Nicht weniger 
nachtheilig ist die Schonung, mit welcher die Gerichte

Fleiße und größtem Scharfsinne nützt, höchstens sechs bis 
zcbn Proccnt. Fn Rußland hingegen betragen seine Gewin­
ne nicht zwischen sechs und zehn, sondern zwischen zwanzig 
und hundert Prorcnt. Die nothwendige Folge von dein einen 
und andern Vcrhäitnisie iß, daß in Deutschland gewöhnlich 
die Kapitalien unter und in Rußland gewöhnlich über den 
gesetzmäßigen Ains verliehen werden. Anders kann es auch 
nicht feyn; denn durch keine Gewalt wird sich der Kapital­
eigenthümer dahin bringen lassen, daß er mit einem kleinen 
Gewinne zufrieden ist, damit der Kapitalborger einen nnver- 
hältnißmaßig großen Gewinn machen köune. 
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gegen vornehme Personen in Schuldsachen zu verfahren pfle­
gen. Würde man in Hinsicht des Einen wie des Anderrr eine 
Aenderung treffen, und damit noch zweckmäßig eingerichtete, 
unter richterlicher Auktorikät geführte Hypothekenbücher ver­
binden ; so würde dies sicherer als die meisten andern Maßre­
geln den Zinsfuß so tief als nur immer die Verhältnisse des 
Z'reichs verstatten, herabsehen (*).

(*) Durch eine solche Einrichtung würden die Zinsen von zehn 
Procent, wo nicht gerade auf fünf oder sechs, doch vielleicht 
auf sieben, acht Procent herabgesetzt werden.— Das De­
tail der bey derselben L» beobachtenden Regeln gehört übrigens 
nicht hierher.

Endlich mag auch die gesetzgebende Gewalt auf die Ernie­
drigung des Zinsfußes wirken, indem sie das Bedürfniß 
und die Konkurrenz unter den Kapitalborgern vermindert. 
Dieses geschieht durch Darlehn aus dem öffentlichen Schatze 
gegen niedrige Zinsen, wie solche unter den vorigen Negierun­
gen bereits öfters in Rußland Statt gefunden haben. Jedoch 
har die höchste Gewalt bey dergleichen Darlehen mit äußerster 
Sorgfalt darüber zn^ wachen, daß solche nicht dem leichtsinni­
gen Verschwender, sondern dem thatigen Fabrikanten und 
Gutsbesitzer zu Theil werden, der zu einem nützlichen Unter­
nehmen die Unterstützung der Regierung bedarf.

In eben Lem Maße, wie die Herabsetzung des Zinses 
auf die Herabsetzung des Preises wirkt, findet dies auch bey 
Herabsetzung der Rente wirklicher Kapitalien 
und vorzüglich bey denen der Häuser oder der Hausren­
ten Statt. Fast kein einziges Produkt gibt es, zu dessen 
Hervorbringung der Arbeiter, Ler sich vorräthiger Materialien, 
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künstlicher Werkzeuge u. s. w. bedient, nicht auch Gebäude 
nöthig gehabt harre. Warenvorräthe, Arbeiter, Maschinen 
u. s. w. alles muß Dach und Fach haben. 9tun aber lehrt die 
Erfahrung, daß die Stente der Hauser, und folglich auch der 
Theil, welchen der Producent einer Ware im Preise derselben 
als Hausrente rechnet, außer den landesüblichen Zin­
sen durch das Risiko bestimmt wird, sein Haus durch Feuer 
zu verlieren. Je nachdem jenes Risiko größer oder geringer 
ist, sinder man auch die Hausrenten mehr oder weniger beträcht­
lich. Aus dieser Ursache kommtalles darauf an, die Erhal­
tung der Häuser selbst, so sehr als möglich, zu sichern. Hierzu 
nun gibt es, wie die Erfahrung lehrt, kein sicherers. Mittel, 
als Brandassekuranzen (*), die unter öffentlicherAukto- 
ritat errichtet werden. Die Folgen einer solchen Anstalt sind 
unendlich wohlthatig und wirksam; unmittelbar für die 
Herabsetzung der Leibrenken, mittelbar für Herabsetzung der 
Güterpreise und Erleichterung der Subsistenz überhaupt. Man 
braucht nur einen oberflächlichen Begriff davon zu haben, um 
aufs lebhafteste zu wünschen, daß unser großer und guter Kai­

-ser, dem das Reich während seiner kurzen Regierungszeit schon 
so viele Wohlthaten verdankt, auch auf diese nützliche Anstalt 
sein Augenmerk richten möge.

Zur Erleichterung des Transports der Güter, und 
zur Verminderung desjenigen Theils im Preise, 
der von den auf jenen Transport gerichteten 
hervorbringenden Kräften herrührt, stehen dem Re-

(,:i) Auch hiervon gehört das DetaU der Elrnichtimg ulcht znm 
Prane meiner Schrift,
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gente-n gleichfalls mannigfaltige und wirksame Mittel zu Ge­
bote. Vor allen andern gehört hierher i. die Beförde- * 
rung der Wassetkommunikativn und 2. Anle­
gung von Heerstraßen. In Rücksicht Ler erstem-ist schon 
manches geschehen, aber dennoch noch nicht soviel, als gesche­
hen cönnte. Soweit ich Rußland kenne, ist keine der Ha> >k- 
stadte des Reichs durch Kanäle in eine direkte Verbindung mit 
den fruchtbaren am Dnepr anliegenden Provinzen geletzt (*).
Wie groß aber müßten die Folgen seyn, wenn dieses geschähe! 
Der Transport auf dem Wasser ist so leicht, und macht die 
Herbeyschassung der Produkte aus den entferntesten Gegenden 
möglich. Eden dies güt von den Landstraßen, nur nicht 
in einem so hohen Grade. Nicht einmal werden die bevdcn 
Hau.'tstadre du-ch eine Landstraße verbunden Noch viel weni­
ger finden wir dies in P: ovinzialstädten. Und gleichwohl 
wird ein großer Theil der Güter, welche die Ungeheuern Be­
dürfnisse der Hauptstädte befriedigen sollen, auf der Are dahin 
gebracht. — Wie sehr überhaupt die Anlegung von Landstra­
ßen auf Herabsetzung der Güterpreise wirke, beweist uns ein 
großes Beysptel. Smith versichert, daß die um London nah­
gelegenen Gutsbesitzer Vorstellungen eingegeben hätten, um zu 
verhindern, daß die Landstraßen nicht bis in die entferntesten 
Gegenden von England geführt würden, weil sonst ihre Pro­
dukte im Preise zu sehr fallen würden. Natürlich betrachtete 
die Regierung diese Protestation als einen Grund mehr, den 
angefangenen Bau der Landstraßen desto eifriger zu betreiben,

C;:) Doch wird gegenwärtig an einem hierauf abzweckenren Ka­
näle gearbeitet.
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1 worauf assdüiin wirklich eine Verminderung der Preise erfolgte.
Was das russische Reich bereist, so würden daselbst die Fol. 

gen von guten Landstraßen für Wohlfeilheit der Lebensmit­
tel um sb größer seyn, da es so viele Gegenden gibt, die 
weit mehr Produkte hervorbringen, alß sie verzehren können, 
indeß die Städte oft den empfindlichsten Mangel leiden.

Dritter Abschnitt.

Ucber die Mittel, den konventionellen Preis 
der Waren herabzusetzen.

Diese Gattung des Preises gründet sich, wie ich schon 
oben hinlänglich dargethan habe, auf. das Bedürfniß und 
die Konkurrenz, welche auf der einen oder andern Seite 
in einem hohem oder nieder« Grade Statt findet. Die auf 
ihre Herabsetzung abzweckenden Mittel kann man in zwey 
Klassen eintheilen. Die erste Klasse begreift solche, welche 
die Güterproduktion ermuntern und folglich die 
Konkurrenz zwischen den Producenten vermehren; 
die zweyte solche, welche die Konsumtion einfchränten 
uud folglich die Konkurrenz zwischen den Konsümen- 
ten v ermin de rn.

Dre Produktion wird ermuntert und die Kon, 
kurrenz der Verkäufer vermehrt, theils durch Prä­
mien, welche man auf den oder jenen Zweig der Industrie 
setzt, theils durch Frey Helt der Gewerbe und des Han­
dels, therls durch Eröffnung neuer Hand eis Wege.

Prämien, welche auf Ermunterung der In­
dustrie überhaupt, vorzüglich aber aus Ermunterung des

v Stück. i =
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Akk erb aus und Gartenbaus abzweckeu, sind der Pro« 
duktion außerordentlich günstig. Ein merkwürdiges Beyspiel 
gibt hierin der preussische Staat. Mehrere Zweige der 
Volksindustrie werden daselbst durch vorgesetzte Prämien mit 
dem glücklichsten Erfolge ermuntert. Vorzüglich vortheilhast 
für die Produktion müssen Belohnungen der beschriebenen 
Art in der Nähe von großen Städten seyn, wo gegenwär­
tig manches Produkt deö GartenbcMes und künstlichen Land­
baues, wie Futterkräuter, Kartoffeln, mancherlcy Obstarten 
u. s. w. mit dem besten Erfolge angebaut werden könnte, 
statt daß ihr Anbau vor einem halben Jahrhunderte wenig 
belohnend gewesen seyn würde. — Der Honig - und Wachs­
bau, die Schafzucht, die Verfertigung von Käse und Butler 
nach ausländischer Art und außerdem noch manches andere 
wichtige Geschäfte des Landbaues, wovon wir einen großen 
Theil unserer physischen Existenz erwarten, sind ebenfalls 
noch mancher Verbesserungen fähig. Ihre Vervollkommnung 
ist überdies nicht schwierig und wartet gleichsam blos auf eine 
geringe Beyhülfe der Regierung.

Von nicht minderer Wichtigkeit für die Produktion 
ist eine größere Freyheit der Gewerbe, als bisher ge­
stattet zu werden pflegte. In Rücksicht derselben müssen im 
russischen Reiche ganz andere Grundsätze Statt finden, als 
im übrigen Europa. Hier ist es Maxime des Staatsmanns, 
die inner» Gewerbe aller Art und auf alle mög­
liche Weise zu begünstigen. Man glaubt genug gethan zu 
haben, wenn man den Ausfluß des Geldes ins Ausland 
verhindert, und die geringste Kleinigkeit, die man bisher vom 
Ausländer kaufte, im Lande selbst, wenn gleich nicht 
selten zu einem weit höher» Preise, verfertigte. Zu die- 



fern Ende bediente man sich vorzüglich zweyer Mittel. Diese 
sind i. hohe Zolle auf gewisse Einfuhrartikel, 
und 2,. gänzliche Einfuhrverbote. Nun ist aller­
dings niä't zu läugnen, daß in einem Staate, dem es ohne, 
hin schon schwer fallt, seine Einwohner zu ernähren, der­
gleichen Maßregeln von Nutzen seyn können. Diese haben 
blos zwischen einem kleinen Gewinne, oder gar keinem 
Gewinne zu wählen. So würde z. B. Frankreich sehr 
unzweckmäßig handeln, wenn es seine seidnen Zeuge, Tücher 
u. s. w. vom Auslande kaufte, da es selbst einen Ueberfluß 
von arbeitenden Händen und Kapitalien besitzt, für welche 
es jederzeit vorcheilhafter ist, einen Erwerb irgend einer Art, 
auch den schlechtesten als gar keinen, zu finden. Allein auf 
keine Weise kann man in dieser Hinsicht das an innern 
Hülfsguellen noch so reiche Rußland mit den erschöpften 
Landern des übrigen Europa vergleichen? Gewiß nicht. Seine 
Einwohner brauchen nicht, um sich des Mangels zu erweh­
ren, zu dem armseligen Erwerbe des Fabrikarbeiters zu grei­
fen, und seine Kapitalisten können eine vortheilhaftere An­
wendung der Kapitalien finden, als die Anlage von Fabri­
ken des Luxus und der Moden gewährt. Wir wollen den 
Londner, den Pariser, den Dresdner Fabrikanten nicht um 
sein Steingut, sein Porzellan, seine Stahlarbeiten, seine 
Tücher u. s. w. beneiden. Möge dieser sich immerhin mit der 
Verfertigung jener Waren aögeben; so lange wir nur die 
Mittel besitzen, solche zu kaufen. Letztere erwarten wir 
mit Recht von dem unerschöpflichen Reichthume unsers Bo­
dens. Die Menge der Produkte, die wir demselben abge­
winnen können, und die Leichtigkeit ihrer Gewinnung muß 
uns reichlich den höhern Preis einer Luxusware ersetzen.
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Darum ist es jederzeit als nachlheilig zu betrachten, wenn 
die hervorbringenden Kräfte Rußlands an Arbeiten und 
Kapital durch Einfuhrverbote, hohe Zölle, oder 
andere gewaltsam wirkende Mittel vom Land bau 
und den einfachen, je der Ge sel lscha ft höchst n o rtz- 
wendigen Gewerben abgezogen, und auf künstliche Ge­
werbe des Luxus gerichtet werden. Mögen einzelne Mono­
polisten hierdurch gewinnen; allein das Publicum verliert 
gewiß. Die Produktion wird vermindert, und die Preise 
aller Produkte erhöht. Was mich betrift, so bin ich fest 
überzeugt, daß der künstliche Zwang, durch welchen man 
Fabriken' aller Art im russischen Reiche einzuführen bestrebt 
war, mehr als irgend etwas auf die Vertheurung der Lebens­
bedürfnisse gewirkt und den armern Mittelstand dem reichen 
Kapitalisten gleichsam zum Spiele tzingegeben hat. Dedeu- 
tend würden aus dieser Ursache die Folgen seyn, wenn der 
Gewerbfleiß seiner natürlichen Richtung überlassen und so 
der Ueberfluß von Gütern wieder hergestellt würde, dessen 
sich vormals alle Einwohner Rußlands in gleichem Grade 
erfreuten.

Der unsterbliche Verfasser vom Werke über den 
Nationalreichthum verbreitet sich an mehrern Orten 
sehr weitiauftig über die Grundlosigkeit der Maxime des 
Staatsmanns, der alle Produkte im Lande selbst erzeugen, 
und seinen Nachbarn gleichsam gar keinen Erwerb gönnen 
Witt. Smiths Grundsätzen zufolge soll nichts im Lande 
selbst verfertigt werden, als was zu einem gleichen Preise 
und von gleicher Güte mit den Produkten des Auslan­
des verfertigt werden kann. Was der Ausländer aber b. f» 
ser und wohlfeiler verfertigt, soll man auch von diesem 
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kaufen. Um die Wahrheit dieses Grundsatzes zu beweisen, 
wirft er ganz ernsthaft die Frage auf, ob es wohl einem 
britischen Patrioten einfallen könne, seiner Natiorr anzura­
then, Weintrauben in Gewächshäusern zu ziehen und einen 
fthr kostbaren und schlechten Wein daraus zu bereiten, damit 
man des französischen Weins entbehren könne? — Zu dem 
Deyspirle des britischen Philosophen sey es mir erlaubt ein 
zweytes hinzuzufügen, welches über diese ganze Materie ein 
noch helleres Licht verbreiten wird. Wir wollen uns zwey 
Inseln denken, deren jede hundert Familien enthalt. 2fuf 
der einen können sich diese reichlich vom Ackerbaue ernähren, 
indem sie bl°s die fruchtbarsten Aeckek «nbauen und den 
Uebetfluß ihrer Produkte dazu anwenden, um sich ihre Be» 
dürfnisse an Geräthe, Kleidern u. s. w. einzukauschen. Auf 
der andern Insel, die nicht so groß ist, reichen sowohl die 
fruchtbarsten, als die minder fruchtbaren Aecker nicht hin, 
um allen Einwohnern als Ackerleuten ein hinlängliches 
Auskommen zu verschaffen, vielmehr sieht sich ein Theil der­
selben gezwungen, in der Ausübung verschiedener Gewerbe 
einen armseligen Erwerb zu suchen. Diese beschäftigen sich 
demnach mit der Verfertigung von Kleidern, Hausgeräthe u. 
ff w. Heils für die Konsumtion ihrer eignen Mitbürger, 
Heils für die Konsumtion der Einwohner der^ ersten Insel, 
von welcher sie dagegen überflüssiges Getreide eintauschen. 
Unter den beschriebenen Umständen wird es gewiß Nieman­
den ein fallen, das Verfahren der Bewohner der zweyten In­
sel zu tadeln, indem solche blos zwischen einem einge­
schränkten Erwerbe und gänzlichem Mangel zu wäh­
len haben, und folglich ersteren mit Recht letzterem varziehn» 
Aber wurde man wohl das Verfahren der Einwohner der 
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ersten Insel billigen können, wenn sie in der Absicht, sich 
alle Bedürfnisse in ihrem eignen Lande zu verschaffen, den 
emträglichcrn Produkrenban verließen und sich mit weniger 
einträglichen Gewerben beschäftigten? Würde man es billigen 
können, wenn der Regent jener Insel durch Einfuhrverbote, 
oder hohe Zölle den Preis gewisser Kunstprodukte, z. B. des 
Hausgeräths, der Kleider u. f. w. so hoch steigerte, daß ein. 
zelne Individuen. verleitet würden, aus eignem Triebe den 
Ackerbau zu verlassen und Fabrikanten zu werden? Die Fol­
gen, die eine solche Maßregel hervorbrächte, sind nicht schwer 
zu.berechnen. Unläugbar müßten außer dem schon erhöh­
ten Preise der Kunstprodukte wegen verminderter 
Produktion auch die Acker bau Produkte beträchtlich 
steigen.

Kaum brauche ich zu bemerken, daß Rußland sich im 
Falle der erstbeschriebenen, das übrige Europa aber 
im Falle der zu letz tve schriebe n en Insel befinde.

Wenn ich den Wunsch nach einer größern Frey- 
heit des Handels, als Beförderungsmittel der Konkur. 
renz unter den Verkäufern, äußere, so denke ich hierbep vor­
züglich an die Einschränkung, die in St. Petersburg in An­
sehung des Getreidehaudels Statt findet (*). Der Zweck 
dieser Einschränkung besteht darin, das Getreide in einem 
niedrigen Preise zu erhalten. Es ist aber sehr zu bezwei. 
feln, daß obiger Zweck erreicht wird. Jenes Gesetz muß 
eine Menge Kaufleute verhindern, Spekulationen ins Große

C) Auch hierin sind, wie der Verfasser schon nach Vollendung sei­
ner Schrift erfahren hat, Modifikationen getroffen. 
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mit Getreide auf St. Petersburg zu machen, und so die 
Konkurrenz unter den Verkäufern vermindern. Denn wel­
cher Kaufmann wird es wagen, eine sehr beträchtliche Menge 
Getreide nach Petersburg zu schaffen, wenn man ihn in 
Rücksicht der Freyheit, solches nach seinem besten Vortheile 
zu verkaufen, einschrankt? Aber gesetzt auch, jene Verord­
nung thate nicht unmittelbar Schaden; so ist solche höchst­
wahrscheinlich wenigstens unnütz. Denn sind die Kornpreise 
sehr hoch; so wird es ohnehin dem Ausländer unmöglich 
seyn, Aufkäufe in St. Petersburg zu machen. Sind sie 
aber so niedrig, daß der Ausländer seine Rechnung dabey 
findet, Getreide in St. Petersburg aufzukaufen, um es aus- 
zuführcn; so wird auch jeder Einwohner in St. Petersburg 
leicht dabey bestehen können. Die Natur der Sache bringt 
es mit sich, und es ist eine durch Erfahrung hinlänglich 
bestätigte Wahrheit, daß diejenige Ware, womit in einer 
Stadt am meisten Handel getrieben wird, daselbst auch immer 
am wohlfeilsten ist. Man wird in Hamburg raffinirten 
Zucker, und in Bremen niedersächsische Leinwand wohlfei­
ler kaufen können, als vielleicht irgendwo. Ist es also der 
Regierung darum zu thun, auch in St. Petersburg einen 
gleichförmig mäßigen Preis vom Getreide zu haben: so müßte 
solche vielmehr suchen, die Residenz zum Stapelplatze dieses 
nothwendigen Produkts zu machen. Auf den Fall einer un­
vorhergesehenen Theurung könnte man jederzeit Maßregeln 
mit öffentlichen Magazinen nehmen.

Was die Eröffnung neuer Handelswege betrift, 
so gehört alles das hierher, was ich schon früher über Was­
serkommunikation und Anlage von Heerstraßen gesagt habe. 
Oft kann ein schicklich angelegter Kanal, eine neue Heer­



straße, wenn übrigens das Lokal günstig ist, die Produktion 
ermuntern, ein lebhaftes Verkehr hervorbringen und die 
Preise auf ein billiges Verhaltniß herabsetzen.

Eben so sehr als die vermehrte Produktion auf 
Herabsetzung der Preise wirkt, läßt sich dies von der ver­
minderten Konsumtion erwarten. In Rußland kommt 
cs Hierbey tW' Rücksicht der zu erwählenden Maßregeln vor­
züglich auf Folgendes an: r. auf Einschränkung des 
überflüssigen Aufwandes, 2. auf eine weise Ad« 
ministration der Forsten und Fischereyen und 
3. auf eine gänzliche Aufhebung oder wenigstens 
Einschränkung des Bran d wei nb rand esi

Unter überflüssigem Aufwande verstehe ich den« 
jenigen, der theilS mit Bedienten, theils mit Eguipage und 
Heizung getrieben wird, und welcher unstreitig sehr viel dazu 
beytragt, die Preise der Lebensrnittel, vorzüglich in großen 
Srädren zu erhöhen. Zn Rücksicht jenes Aufwandes über« 
trift Rußland alle übrigen Lander. Der reichste Landbesitzer 
in England unterhalt nicht mehr Bedienten und Pferde, 
als in Rußland ein mittelmäßiger Edelmann. Auch heizt 
solcher nicht ein ganzes Haus; sondern nur einzelne Zim« 
mer. Der Nachtheil, der aus diesem Luxus entsteht, wird 
auf eine doppelte Weise fühlbar, 1. insofern derselbe die 
Produktion vermindert und 2. die Konsumtion 
vermehrt.

Um uns hiervon eine deutliche Vorstellung zu machen, 
brauchen wir nur den Aufwand, wie er in Moskwa Statt 
hat, flüchtig zu überrechnen. In benannter Hauptstadt 
zahlt man über zwanzig tausend Häuser. Wenigstens kann 
man im Durchschnitte auf ein jedes Haus vier männliche
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Bediente. den Kutscher, Koch, Hausknecht u. s. w. mit ein« 
begriffen, rechnen. Dieses gibt die Summe von achtzig, 
tausend Bedienten. Ferner wird man nicht leicht 
ein Haus antreffen, welches nicht eins bis vier Pferde und 
oft noch weit mehr enthielte. Doch wollen wir im Durch­
schnitte nur zwey Pferde auf jedes Haus rechnen. Dieses 
gibt die Summe von vierzigtausend Pferden. Hierzu 
kann man sicherlich noch zehntausend Fuhrmannspferde 
hinzufügen,so daß man überhaupt die Anzahl von fu n f- 
zigkausend Pferden erhält. Eine verhältnißmäßige An­
zahl sinder sich auch in Riga, St. Petersburg und über­
haupt in allen größern Städten des russischen Reichs. Ge­
wiß eine ungeheure Verschwendung! Die Einschränkung der­
selben müßte nothwendig in großen Städten die Preise der 
Güter um vieles herabsehen.

Bloße Aufwandsgesetze helfen hiepbey wenig oder 
gar nicht. Immer findet der Geist der Verschwendung Mit­
tel, solche zu eludiren. Nur eins möchte man wünschen, 
dasjenige nämlich, welches das Fahren mit sechs Pfer­
den gänzlich abschaffte, und mit vier Pferden zu fah­
ren, blos Personen von sehr hohem Range erlaubte, allen 
andern aber streng untersagte. Die bisherige Rangordnung 
in Ansehung der Equipagen paßt nicht mehr für die gegenwär­
tigen lheuern Zeiten. Jene Rangordnung, anstatt den über­
flüssigen Aufwand einzuschränken, dient vielmehr solchen zu be­
fördern. Nur wenigen Personen, die mit einem gewissen 
Charakter bekleidet sind, erlauben ihre Vermögensumstände, 
den Aufwand zu machen, den ihnen die Rangordnung ver- 



stattet (*).  Sie glauben aber in jenem Gesetze gleichsam 
die Verpflichtung zu finden, sich über ihre Kräfte anzuftren- 
gen. Nur allzuoft kämpft Armuth mit Hoffarth. Diesem- 
nach würde eine Abänderung nicht blos nicht drückend, .'son­
dern vielmehr noch wohlthätig seyn. Man hedenke nur, 
daß in Ansehung von Rangordnungen alles relativ ist. Er­
laubt man blos den vornehmsten Personen mit vier Pfer­
den zu fahren; so wird dies vom Publikum für eben so ehren­
voll und auszeichnend geachtet werden, als wenn man gegen­
wärtig mit sechs Pferden fährt. Diejenigen aber, die jetzt 
vier Pferde nöthig zu haben glauben, werden sich gerne mit 
zweyen begnügen. Weit davon entfernt, über eine Abände­
rung dieser Art Klage zu führen, werden letztere vielmehr 
froh seyn, einen Vorwand zu finden, um einen unnützen 
Aufwand abzustellen, den sie vor zwanzig Jahren vielleicht 
ebne Beschwerde mitmachen konnten, der ihnen aber bey 
der jetzigen Lage der Sachen zufolge ihrer Vermögensum­
stände zu schwer fällt.

(*) Vier Pferde «cbst Kutscher und Fuhrwerk in Moskwa zu 

unterhalten kostet gegen 1000 Rubel. Dies ist ungefähr so 
viel, als diejenigen Qfficianten Gehalt zu bekommen pflegen, 
denen ihr Rang mit vier Pferden zu fahren verstattet.

Außer den eigentlichen Luxusgesetzen stehen den Regen­
ten noch andere Mittel zu Gebote, welche nicht blos ihre 
Wirkung in Ansehung der Preise viel sicherer erreichen, 
sondern noch überdem dem Staate manchen andern Vor­
theil bringen. lDahin gehören i. Luxussteuern und 
2. Beförderung der Fr eylassung leibeigner Haus­
bedienten.



Was die Luxussteuern betriff, so ist diese Maßregel 
äußerst einfach. Beyspiele derselben findet man nirgends so 
häufig, als in England. Man lege aus das erste Pferd die 
Taxe von zehn Rubel, auf das zweyte zwanzig Rubel, 
auf das dritte vierzig, auf das vierte fünfzig Rubel 
u. f. w. und die Zahl derselben wird sich von selbst beträchtlich 
vermindern.

Eben so lege man auf Bedienten, ohne Rücksicht, ob sie 
gemiether oder leibeigen sind, nachf gleichem Verhältnisse die 
Auflage von fünf, zehn, zwanzig, vierzig Rubel u.s.w

Steuern dieser Art sind keineswegs ungerecht, sondern 
vielmehr, wie die politische Oekonomie hinlänglich darthut, 
die gerechtesten von allen, welche sich denken lassen. Denn 
ey ist ein unumstößlicher Grundsatz der genannten Wissenschaft, 
nur da eine Abgabe zu fordern, wo ein reiner Ertrag, d./. 

ein U e b e r f l u ß ist. Das Detail dieser Materie gehört nicht 
hierher. Wollte ich mich auf eine genaue Erörterung einlassen, 
so würde es mir nicht schwer werden, meine Behauptung zu 
beweisen. Gewiß kann Niemand in Abrede seyn, daß wer im 
Stande ist, einen und mehrere Bedienten, oder eins und 
mehrere Pferde zu unterhalten, auch leichter vermag, einen 
Theil zu den Staatsausgaben beyzutragen, als derjenige, des­
sen Vermögensumstände jenen Zlufwand nicht verstatken.' Zn 

dieser Hinsicht kann man, wie ich schon bemerkt habe, von 
den Luxussteuern behaupten, daß sie dem Staate aus eine 
gedoppelte Weise Vortheil bringen. Wirklich würde 
durch Einführung derselben der Schatz um viele Millionen be­
reichert und wenigstens ein Theil von dem Deficit gedeckt ir-'er- 

den, welches dereinst durch Aufhebung des BrandweinpachtS 
entstehen muß.
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Wollte man mit einwenden, daß durch jene Steuern 
manche Bedürfnisse des Luxus, anstatt wohlfeiler gemacht zu 
werden, vielmehr vertheuert werden würden; fo antworte ich, 
daß dieses nur in Beziehung auf den Neichen, nicht aber 
in Beziehung auf den Mittelstand der Kall feyn dürfte. 
Gewiß aber braucht, wenn von Herabsetzung der Preise die 
Rede ist, weniger auf den Reichen, als auf den Mittelstand 
Rücksicht genommen zu werden. Und was letztern betrift, so 
würde solcher ohne Zweifel bey den oben beschriebenen Luxus­
steuern gewinnen.

Eine andere nicht minder wirksame und wohlthätige Maß­
regel wäre die, welche die Freylassung der Hausleute 
begünstigt. So z. B. würde es nicht ungerecht seyn, wenn 
der Regent dem Edelmanne die Verbindlichkeit auflegte, den 
Kindern seiner vom Dorfe genommenen Hausleute, die Frey- 
heit zu geben; zumal da die Hinwegnahme einzelner Familien 
vom Ackerbau an sich schon eine gesetzwidrige Handlung 
ist. Gerade jene Heranwachsende Jugend ist es, welche die 
Zahl der männlichen und weiblichen Bedienten der Gutsbe­
sitzer so unglaublich vermehrt. Letztere glauben etwas zu ver­
lieren, wenn sie ihre Leute freylaffen. Darum behalten sie 
sie lieber, auch wenn ihnen ihre Ernährung höchst schwer fällt, 
und wenn sie solche nicht anders als kümmerlich ernähren kön­
nen. Der entscheidende Wille des Gesetzgebers würde allen 
diesen Bedenklichkeiten ein Ende machen. Mancher Edelmann 
würde zu seinem eignen Besten von einer Last befreyt werden, 
die ihn zu Boden drückt. Für das öffentliche Wohl aber würde 
jene Maßregel von noch größeren Folgen seyn, theils in so 
fern sie die Zahl einer unnützen Menschenrasse, die blos ver» 
zehren, aber gar nicht erwerben will, vermin-



V bette; Heils in sv fern sie die Zahl frеyer und 'nützlk- 
cher Neichsunterthanen vermehrte.

Nur weniges habe ich in Ansehung einer zweckmä ßi- 
ger n Abmtntfttntion der Forsten zu sagen. Ich verstehe 
hierunter nichts anders, als eine Forstordnung. Niemand 
zweifelt an der Nützlichkeit und Norhwendr'gkeit derselben. 
Der Preis des Holzes ist, so wie der Preis der meisten Lebens­
bedürfnisse, in der Nähe großer Städte unglaublich hoch ge­
stiegen, und steigt von Tage zu Tage höher. Man nruß wegen 
der Zukunft zittern. Eine größere Sorgfalt für Abwendung 
von Waidbranden, die gänzliche Abstellung der Mißbrauche, 
wie die des Kappens der Baume im Frühjahre, des Abschä­
lens der Rinde zu Basteln, die sorgfältige Ausmessung der 
Waldungen, ihre Eintheilung in Schlage, die Einschränkung 
der Willkür der Eigenthümer solche nach Gefallen zu zerstö­
ren , alles dies sind Maßregeln z welche die gegenwärtige 
der Sachen dringend erheischt. Man kann von denselben die 
Wiederherstellung des UeberflusseS an Brennmaterialien erwar­
ten; denn noch immer sind in dieser Hinsicht die Hülfsmittel 
des russischen Reichs im Vergleiche mit andern Ländern unglaub­
lich groß.

Eine gleiche Bewandtniß hat es mit der Administration der 
Fischereien. Glaubwürdige Personen haben mich versi­
chert, daß die Fischerey an der niebern Wolga mir einer Ver­
schwendung getrieben wird, welche von Jahre zu Jahre eine 
größere Abnahme desjenigen Produkts befürchten läßt, wovon 
Rußland die Befriedigung eines seiner wichtigsten Bedürfnisse 
erwartet. Eine Menge Hausen werden z. B. bios des Kaviars 
und der Blase wegen gelobtet und bleiben ungenutzt liegen, 
wiewohl das Gesetz das Gegentheil bestehlt. Aus der angegc- 



benerr Ursache ist eS höchst nöchig, strenger über die auf Echal. 
tung des Fischfanges abzwcckenden Gesetze zu wachen. Sehr 
weise war in dieser Hinsicht die Maßregel Alexanders des Ersten, 
als Er die Fischereyen, welche Peivatbesitznngen geworden 
waren, wieder der Krone zuwandte. Wirklich ist es ein Grund­
satz der Sraatskunst, Güter, deren Administration so viel 
Mäßigung und Vorsicht erfordert, und deren Erhaltung oem 
Staate fo wichtig ist, so viel möglich nicht ins Privateigenthum 
kommen zu lassen.

Noch verdient unter den Mitteln, die auf Erniedrigung 
des konventionellen Preises abzwecken, die Aufhebung oder 
wenigstens Einschränkung des Vrandweinbrandes 
Erwähnung. Jene ist, wie man sagt, von dem menschen­
freundlichen Regenten, der über Rußlands Schicksal waltet, 
schon beschlossen. Gewiß würden die Folgen einer solchen Maß, 
regel nicht zu berechnen seyn. Ich meine hier nicht die Folgen 
für die Moralität, sondern vielmehr diejenigen, welche 
aus dem Brandweinbrande für die E r h ö h u n g d e r P r e i se 
entstehen. Wird die ganze Menge Getreide, welche man bis­
her zur Verfertigung des Brandweins anwandte, der allge­
meinen Konsumtion fteygegeben; so muß unmittelbar 
der Preis des Getreides und mittelbar der Preis einer 
Menge von andern Lebensbedürfnissen fallen (*). Ich glaube

( ) Wie der Ärandtveinbraud auf die Erhöhung der Tktreir 
drprcisc wirke, haben wir noch vor wenig Iah-reu in den Qst- 
seeprovinzen gesehen. — Hier hatten mehrere Gutsbesitzer 
Licferringen von Brandwein übernommen. Sie glaubten we, 

gen der niedrigen Preise des Getreides Hierbey ihren Vorthcil 
zu finden. Allein sie halten vergessen, daß durch die bcträchtli-
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nicht, den Einwurf befürchten zu dürfen, daß durch Aufhe­
bung des Brandweinbrandes die Landgüter an Werthe und 
Einkommen verlieren würden, indem sie die Gelegenheit 
zum Absätze verlieren. Oder soll vielleicht das ganze Pu­
blikum leiden, damit sich ein Paar Gutsbesitzer bereichern 
können?

Setzen wir den Fall, daß der Brandweknbrand nicht 
gänzlich aufgehoben würde; so würde doch schon da­
mit viel gewonnen seyn, wenn man ihn auf die wohlfeil­
sten und getreidereichsten Provinzen Rußlands 
z. B. auf die Ukraine, einschränkte, und den Preis 
des Brandweins erhöhte. Hier bekamen alsdann Pro­
dukte einen Preis, denen es gegenwärtig daran fehlt, und im 
übrigen Rußlande würde der Preis ebenderselben Produkte 
nichts destoweniger beträchtlich erniedrigt werden.

Was die Maßregeln betrift, die auf Herabsetzung 
der Nominalpreise der Güter abzwecken, so sind 
hiervon vorzüglich folgende zu bemerken. Erstens suche man den 
Kurs der Assignationen dem der silbernen Rubel 
gleichzusetzen, und zweytens den Betrag der um-

chen Aufkäufe sehr bald der Preis des Getreides steigen müsse. 
Wirklich erfuhren sie dies in den nächsten Jahren, und wur­
den dadurch in großen Schaden gesetzt. — Es fragt sich übri­
gens, ob dies Steigen der Preise in den russisch-deutschen Ost­
seeprovinzen, welches überhaupt seit einigen Jahren Statt 
gefunden hat, nicht auch beträchtlich auf St. Petersburg ge­
wirkt habe?



2Z2 

laufenden Werthzeichen nach und nach zu ver­
mindern. Geschieht letzteres, so werden alle diejenigen Per­
sonen eine merkliche Erleichterung spüren, die ihre Einkünfte 
in gewissen festgesetzten Summen beziehen.

Wieviel sich in Rücksicht auf die erstere Maßregel von 
den Grundsätzen der weifen Sparsamkeit Alexanders des Ersten 
erwarten laßt, wenn solche ein halbes Jahrhundert 
hindurch fortgesetzt werden, kann man aus den bisher vorge­
gangenen Veränderungen schließen, indem während der kur­
zen Regierungszeit unsers gegenwärtigen Kaisers der Silber­
rubel schon von 155 Kopeken auf 128 gesunken ist.

Was endlich den blos imaginären Preis betrift, so 
ist die Sorgfalt der Regierung, denselben herabzusehen, völlig 
überflüssig. Wollte man indeß jene Herabsetzung bewirken, 
so brauchte man nur die Assignati0n еn zu vernichten 
und den Silber rubel wieder zu seinem vorigen 
Werthe von einem Dukaten auszuprägen. Doch 
muß es theils einem Jeden sehr gleichgültig seyn, ob er dem 
Namen nach einen Rubel, oder drey Rubel bezahlt, so 
bald letztere nur nicht mehr Silber enthalten, als erste­
rer; theils würde die Einwechselung und Vernichtung der, 
in so vieler Hinsicht dem Reiche nützlichen, Assignationen 
mit manchen Schwierigkeiten und nachcheiligen Folgen ver­
knüpft seyn.



S chlußanmerkungen.

Ich kann meine Zlbhandlung nicht schließen, ohne noch 
ein paar allgemeine Bemerkungen hinzuzufügen.

t. Zn einem jeden Lande kommt eö, in Beziehung auf den 
Wohlstand überhaupt, weit mehr auf die größere 
oder geringere Leichtigkeit des Erwerbes, als 
auf hohe oder niedrige Preise an. Ost können 
lehlere sehr hoch seyn, und der Erwerb ist darum doch 
sehr leicht. Umgekehrt sind ost die Preise in einem 
Lande niedrig und der Erwerb sehr schwer.
In Amsterdam, wie es vormals war, in Datavia 

Kingstown, Kadix, Baltimore u. s. w. findet man hohe 
Preise und einen sehr leichten Erwerb.

Desgleichen haben wir uns in allen größern russischen 
Städten trotz der hohen Preise eines sehr leichten 
Erwerbs zu erfreuen.

In Berlin, in Paris, in Nom, mit einem Worte in 
den meisten Städten des übrigen Europa sind die Preise nicht 
sehr hoch, aber der Erwerb ist schwer.

Stockholm, London und Kopenhagen liefern uns Bey. 
spiele von hohen Preisen und einem schweren Erwerbe. 

2. Man muß in Rücksicht des Mehr oder Minderdrük- 
k enden des Preises der Lebensbedürfnisse i. die v er» 
schiedenen Gattungen desselben, г. bie Ursachen, 
wovon die Erhöhung und Erniedrigung des 
Preises herrührt, und 3. die verschiedenen 
Stande, woraus der Staat besteht, unterschri- 
den. Anders drückt z. B. der Preis auf die P rodu- 
centen, anders aus die eigentlicheri Konsumenten.

V. Stück. 1 16



Anders wiederum auf Personen, die von ihrem 
Gehalte, und anders noch auf solche, welche von 
ihrem Erwerbe leben.

z. Hohe natürliche Preise, die in der vermehrten 
Volksmenge, in der vermehrten Civilisation 
und dem daher entstehenden größeren Aufwande 
von Arbeit und Kapital auf Bearbeitung des 
Bodens ihren Grund haben, sind wegen der mannigfalti­
gen andern Vortheile, die aus vermehrter Volksmenge für 
den Staat entstehen, eher für einen Vorth eil, als für 
einen N a ch t h e i l zu achten.

4. Eben das gilt vom erhöhten konventionellen Preise, 
wenn dieser nicht sowohl von einer übermäßigen V e r- 
schwendung und von Mangel an Industrie, als 
von vermehrtem Handel und Verkehr, von 
vermehrtem Streben nach Genuß bey den nie­
dern Volksklassen und überhaupt von vermehrter 
Civilisation herrührt. Die mannigfaltigen 
Vorth eile, die für den Staat aus vermehrter 
Civilisation entstehen, lassen gern den erhöhten 
Preis der Produkte vergessen.

z. Das Drückende des erhöhten natürlichen und 
konventionellen Preises fallt zwar auf alle Stän­
de, am meisten aber auf diejenigen, die nicht von 
ihrem Erwerbe, sondern von Staatsdiensten u. 
s. w. leben. Denn der Producent findet Mittel, sich 
für den e r h ö h t e n P r e i s, den e r a n A n d e r e z a h l t, 
durch den erhöhten Preis seiner eignen Pro­
dukte zu entschädigen.

6. Was den Nominal und imaginären Preis betrist;
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so ist Lk'ser aus den eben angegebenen Ursachen für die pro- 
ducirenden Stände völlig gleichgültig, und 
höchstens nur für diejenigen Stände drückend, 
welche ihre Einkünfte in festgesetzten Summen 
erhalten.

7. Um das Drückende des Nominal und imaginä­
ren Preises für denjenigen Stand, der leu.e Einkünfte 
in einer Summe baaren Geldes erhält, zu heben, gibt es 
kein sicherers Mittel, als die Gehalte ber Staats« 
bedienten von Zeit zu Zeit zu erhöhen (*>

Я. Diese Gehaltserhöhung ist um so thnnlicher, da 
mit dem erhöhten Nominal und imaginären 
Preise der Güter nach und nach auch die Einkünfte 
des Regenten steigen.

9- Drückender als ein jeder andere hohe Preis, 
nicht blos für den Staatsbeamten, der von seinem 
Gehalte lebt, sondern für einen Jeden, den reichen 
Handelsmann und Gutsbesitzer etwa ausgenommen, sind 
ungleichförmige Preise (*♦). Darunter verstehe ich 
Preise von eiuerley Produkt, die manchmal billig,

Г) Wirklich hat im russischen Reiche von Zeit zu Zeit eine solche 
Gehaltserhöhung Statt gefunden. Noch kürzlich in verschiede­
nen Departements durch die Gnade Kaiser Alexander deä Ersten» 

<**) So z. B. sind die Preise der Lebensm-.rtel in den großen 
Städten Rußlands unglaublichen Veränderungen unterroorfen. 
Nicht selten steigt der Preis des Heues, der gewöhnlich zwi­
schen fünfzehn und dreißig Kopeken schwankt, bis auf 
achtzig Kopeken. Das Drückende dieses abwechselnden Prei­
ses fällt gerade auf die Mittlern »nd Niedern Vvlksklassen, die 
nicht im Stande sind, sich Vorräthe auf mehrere Monate an- 
-uschassen. Begüterte leiden weniger darunter.
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manchmal unglaublich hoch sind, je nachdem es die 
Jahreszeit, oder andere Umstände mit sich bringen.

io. Gegen Preise dieser Art, die in den Städten Rußlands 
ganz vorzüglich Statt finden, gibt es zwey sehr wirksame 
Maßregeln, i. Verbesserung der Heerstraßen(*).  
2. Anlegung von öffentlichen Magazinen (**),  
in welche bey wohlfeilen Zeiten aufgekauft, bey theuern 
aber verkauft wird.

(*) Denn gerade die schlechten Wege im Frühjahre und Herbste 
find Schuld daran, daß die Zufuhr erschwert, und mit unter 
ganz unmöglich gemacht wird. Gute Landstraßen bleiben hin­
gegen auch beym schlechtesten Wetter fahrbar.

C ) In dieser Rücksicht ist die Einrichtung des hochscligen Kaisers 
sehr weise und wohlthätig, da er Kornmagazine zu errichten 
befahl. Doch sollten solche nicht blos auf dem platten Lande, 
sondern, um gleichförmige Preise zu unterhalten, auch in den 
Städten angelegt werden.



I. Hanf.
ad pag. 534

Bestandtheile des Preises, der von einem englischen Kaufmanns in St. Petersburg 
für ein S ch i ffp fu n d Hanf gezahlt wird.

Ersatz desjenigen Preises, welcher von dem letzten Verkäufer 
an den vorhergehenden gezahlt wurde.

Letzter Verkäufer: 
der Hanfhändler, der 
z. B. aus Belew Hanf< 
nach St. Petersburg 
bringt.

t e r Theil: Gewinn, welchen der lehre Verkäufer in Rücksicht der von ihm selbst, 
oder von denjenigen Personen, die in seinem Namen arbeiten, angewandten hervor 
bringenden Kräfte macht.

Gewinn, welchen der zwcyte Verkäufer u. s. w.

a. Zins vom Kapital, welches b. Gewinn, den er für c. Besoldung und d. Abgabe an e. Transport f. Bedürfnis' und
der Hanfhändler in seinen fein Talent und seine Unterhalt seiner die Krone für aus dem südl. K0 nku rrenz, die
Gebäuden, Vorrätheu u. s. w. Arbeit als K a u f« Hindelsdiener,Pack/ die Ausübung Rußland nach in den Seestädten in
stecken hat. mann fordert. knechte u. s- w. seines Gerver/ St. Peters/ Ansehung des Han/

bes. bürg. fcs Statt findet.

Zweyter Verkäufer: 
der Landmann, weft 
cher sich mit dem Hanf 
bau beschäftigt.

Erster Theil: Ersatz desjenigen Preises, welcher von dem zweyten Verkäufer 
an den vorhergehenden gezahlt wurde.

g. A bga b e, welche der Bauer li. Unterhalt des Bauers und derjeni/ i. Unterhalt des k. Bedürfniß und Konkurrenz,
an den Kaiser zahlt. (Obrock.) gen Personen, welche ihm den Acker/ Viehes, Ackerge/ 

bau betreiben helfen. raths u. s. w.
welche im innern Lande in Anlchung 
des Hanfes Statt findet.

Erster Verkäufer: 
der E i g e n t h ü m e r 
von Grund und Bo.' 
den, welcher solchen für 
eine Rente an einen 
andern überläßt.

v k

m. Bedürfniß, wodurch sich der Grundeigenthümer bald mehr bald weniger 
gezwungen fühlt, seine Bauern mit Abgaben, Diensten u, s. w. zu 
belasten.

ungen.

einer Seestadt, an einem schiffbaren Flusse u- s. w. Wohlfeiler vor hundert 
Jihren, wie die Konkurrenz noch nicht so groß war, als gegenwärtig.

7. Anm. zu 1. In der Thar kann man den Obrock, den der Bauer dem Edelmanne 
zahlt) mit der in andern Ländern üblichen Grundrente vergleichen; nur daß jener er/ 
zwungen ist und diese auf einem freywilligen Vertrage beruht. — Da wo der 
Bauer die Abgabe nicht in Gelde, sondern in Frohndiensten leistet, sind letztere im 
Preise eines Produkts statt jener in Anschlag zu bringen. — Sogenannte K r 0 n/ 
bauern sind gänzlich von dieser Abgabe frey. Natürlich also, daß ihre Gewinne 
größer ausfallen und sie sich unter übrigens gleichen Umstanden in einer 
bessern Lage befinden müssen, als andere, die einzelnen Edelleuten zugehören. — 
Da die genannte Abgabe unlaugbar einen Theil des Preises ausmacht; so erklärt es 
sich, wie das Verschenken einer großen Anzahl Kronbauern die Preise der Lebens/ 
mittel hat steigern müssen.

8. Anm. zu m. Wo die Grundrente auf einem freyen Vertrage beruht, und nicht 
willkürlich durch den Gutsherrn erhöht werden kann; da ist solche das Resultat 
der in einem Lande gewöhnlichen Preise. Da aber, wo solche ganzlich 
der Willkür des Grundeigcnthümerö überlassen ist, müssen sich die Preise der Güter 
vielmehr nach jener Abgabe richten.

1. Grundrente, welche der Bauer an den Edelmann gleichsam für 
verstattele Benutzung des Grund und Bodens zahlt. (Obroek.)

A n m e
i. Anmerkung zu a. Dieser Theil des Preises muß da beträchtlicher seyn, wo ein 

hoher Zins, als da, wo ein niedriger Zrns üblich ist.
r. Änmerk. zu c. Aus dieser Angabe erklärt es sich, wie es kommt, daß das Steigen 

des Preises der einen Gattung von Lebensbedürfnissen zugleich den Preis der übrigen 
steigert.

3. Anm. zu d. Höher muß folglich der Preis der Güter seyn, wenn die Abgaben an 
den Regenten hoch, als wenn solche niedrig sind.

4. Anm. zu f. So steigt z. B. der Preis des Hanfes in den Seestädten, wenn die 
seefahrenden Nationen tm Kriege begriffen find; wenn mehrere Kaufleute Ordre zu 
Versendungen erhalten u. f. w. Daß ein solches Steigen der Preise in den See^ 
städten sich bald auch aufs innere Land ausdehne, bedarf wohl keiner Bemerkung.

5. Anm. zu h und i. Aus dieser Angabe erklärt es sich, warum Produkte fruchtt 
barer Accker wohlfeiler feyn müssen, als solche, die einem unfruchtbaren Boden 
abgezwungen werden. Diese erfordern weit mehr Aufwand an Arbeit und Kapital.— 
In der Ukraine kann man in c nein Tage beym Ackerbau so viel ausrichten als um 
Moskwa vielleicht nicht in dreyen. Dort ist also nur der Unterhalt eines Arbeiters 
nothwendig, wenn hier drey erfordert werden.

6. Anm. zu к. Wohlfeiler muß natürlich unter übrigens gleichen Umstanden der 
Hanf seyn mitten im Lande, wo Gelegenheit zum Absätze fehlt, als in der Nähe





II. Lichte r.

Bestandteile des Preises, der an den Budenhandler für ein Pud 
Talglich ter in St. Petersburg gezahlt wird.

Mehrer Verkäufer: 
öer B u d e n h a n d l e r, 
ivelchee mit Talglich' 
tern handelt.

Erster Theil: Ersatz
Ver

resjenigen Preises, welcher an den vorhergehenden Zweyter Theil: Gewinn des letzten Verkäufers rc. (S. die erste Tafel.) '
kaufer u. s. w. (S. die erste Tafel.) (

a. Zins vom Kapital, welches b. Miethe e. Gewe r b- d. Gewinn, auf den e. Unterhalt seiner f. Trans- g. Bedürfniß und 
der Budenhandler im für dieBm steuer. er als Kaufmann Gehülfen, Ar- portko-. Konkurrenz, die

dem Vorrathe seiner Ware de. gerechten Anspruch beitsleute u. s.w. (len, j„ Ansehung der

macht. Ware größer oder
___ ________ ______ ___ geringer ist.

Vierter Verkäufer: 
der Fabrikant, tveb' ' 
cher Talglichter im < 
Großen verfertigt und 
verkauft.

^Erster Theil: Ersatz
Pre

>es an den vorhergehenden Verkäufer gezahlten Zweyter Theil: Ge-vinn des gegen wartigen Verkäufers rc.
ises. j

ii. Zins vom Kapital, welches der i. Gewinn, der ihm als k. Gewerbsteuer. 1. Unterhalt seiner m. Bedürfniß und Konknr- 

Lichterfabrikant in seinenGe- Fabrikanten zukommt. Arbeiter u. s. w. renz.
banden, Gerathschaften u. s. w.

. stecken hat. -

Dritter Verkäufer: fErster Theil: Ersatz t es an den vorhergehenden rc. Zweyter Theil: Gewinn des gegenwärtigen Verkäufers re.

der Schlachter, 
welcher das rohe Talg<j 
dem Fabrikanten lie­
fert.

1 1 ""I ■>'*"■■■ II ........  m»
u Zins vom Kapitale, welches о. Gewinn der p. Gewerbsteuer, q. Unterhalt der r. Miethe für s. Bedürfniß und Konkur- 

dcr Fleischer im verkäuf- ihm für sein Arbeiter rc. die Bude. renz in Ansehung des
lichen Viehe u. s. w. stecken Gewerbe zu- NB. Oft treten hier auch noch Mästungs- Talges.
hat. kommt. kosten des Viehes hinzu.

ZweyterVerkaufer: 
der Landmann, web 
cher das Schlachtviehs 

an den Schlachter vetv 
kaufet.

[ Erster Theil: Ersah d es an den vorhergehenden rc. Zweyter Theil: Gewinn des gegenwärtigen Verkäufers rc.

t. Abgabe, welche der Bauer an den u. Unterhalt der zur Wartung und v. Transportkosten bis w. Bedürfniß und Konkiw- 
Regenten zahlt. (Obrock.) Hütung des Viehes bestellten zum nächsten Markt- renz, die in Ansehung

Leute. platze. des Schlachtviehes Statt
,v findet.

Erster Verkäufer: 
der Eigcnthümer<^ 
der W e i d c p l ä h e.

I x. Grundrente 

mann für die 
(Obrock.)

f < iL.)v der Bauer an den Edel- y. Bedürfniß, wodurch der Edelmann sich gezwungen
Benutzung der Weideplätze zahlt. fühlt, jene Grundrente zu erhöhen.

Anmerkungen.
Anmerkung zu a, h, b, r. Es ist klar, daß diese Theile des Preises um so höher ausfallen müssen, je größer das Risiko ist, ein Gebäude, Warenlager :c. 

durch Brand zu verlieren. Hieraus ergibt sich, warum Bra nd asseturanzen zur Hcrabsehung der Preise der Güter beptragen.





Gegenstände für Künstler, aus der russischen 
Geschichte ").

Sie zerfallen in Zwey Theile. Der Erste enthalt auser­

lesene Gegenstände der russischen Geschichte. Diese sind in 
vier Epochen getheilt. Die Erste fangt an von den Zeiten, 
da die Russen in der Geschichte bekannt wurden, bis auf 
den Großfürsten Isjaslav 1. d. h. bis auf das Jahr­
Wz;. Die Zweyte von Isjaslav I. bis auf den Zar- 
Iwan IV. mit dem Beynamen der Strenge oder von 
1055 bis 1534. — Die Dritte von Iwan IV. bis auf 
Deter den Großen oder von 1534 bis 1682.— Die Vierte 
on Peter dem Großen bis auf die Kaiserin Catharü 
a II. oder von 1682 bis 1762.

<*) Fch halte dafür, daß nicht bloß die Zöglinge der Kaiserlichen 
Acadcmi.-, sondern auch unsere ausländischen Künstler, nachfol- 
gendcn ans b<-m Nordischen Dcrkündigek (Octodcr 1804) über­
setzten Aufsatz benutzen können.



Der zweyte Theil enthält: Gemälde aus russischen, 
der Geschichtsforschung eigentlich nicht positiv bestimmten 
Schriften. Er ist in verschiedene Abschnitte gethcilt. Im 
Ersten Darstellungen aus den besten russischen theatralischen 
Werken, im Zrveyten aus russischen epischen und andern 
Gedichten, im Dritten aus verschiedenen prosaischen russi.' 
schen Schriften und im Vierten aus der russischen Götter­
lehre und aus Zügen von Sitten und Gebrauchen,

Zu diesen beyden Theilen kommt noch ein Dritter 
mit Ansichten aller Städte und Gegenden, die durch ir« 
gend eine merkwürdige, in den russischen Jahrbüchern auf, 
gezeichnete Begebenheit, bekannt sind. —

Erster Theil.

Zu einer jeden Kunst gehört ein schöpferischer Geist, 
oder das was wir Genie nennen. In der Poesie erseht 
Nichts diesen schöpferischen Geist, weder allgenreine Kennt, 
niste, noch unermüdeter Fleiß. Das Genie allein kann 
diese Gvttersprache, so nannten die Alten die Dichtkunst, 
erreichen. Mittelmäßigkeit gibt es hier nicht. In den 
Künsten hingegen können ausgcbreitete Kenntnisse und un­
ermüdeter Fleiß in irgend einem Fache das Genie vertre­
ten. Die Natur nachzubilden ist die erste Regel aller 
Künstler und folglich kann ein mit Einsicht, Geschmack, 
Kenntnissen und Ausdauer gerüsteter Mann es darin zur 
Vollkommenheit bringen. Wenn aber ein solcher zugleich 



voll dce Natur mit jenem schöpferischen Geiste bcZabt ist, 
so wird er einem Phidias, einem Praxiteles, Apelles, 
Raphael rc. gleich kommen. Hat sie ihm hingegen einen 
mittelmäßigen Kopf mit feinem Kennergefühl zugetheilt, 
so muß cr, mit Liebe zur Kunst, dennoch sich auch mit an­
dern Kenntnissen bereichern. Ein Künstler sollte selbst bcy 
der vollkommensten Einsicht in seine Kunst auch in der Ge­
schichte seines Vaterlandes erfahren seyn. So muß z. B. 
der russische Künstler eine genaue Kenntniß der russischen 
Geschichte haben, in ihr Innerstes gedrungen seyn, das 
Wahre vom Falschen, das Gute vom Schlechten zu un­
terscheiden wissen; mit einem Worte, eine strenge Kritik 
bey der Auswahl der Gegenstände, wodurch er seine Kunst 
verewigen will, beobachten.

Wir wollen also dem Künstler Gegenstände aus der 
russischen Geschichte vorlegen und ihm Muster einer kriti­
schen Auswahl zeigen. Ohne die chronologische Ordnung 
zu unterbrechen, werden wir nur bey Gelegenheit die Ge­
genstände für Künstler, in der 24sten Nr. des Europäi­
schen Verkündigers vom Jahr 1802 *), (unter der Rubrik: 
Dcgcbenheiten und charakteristische Schilde­
rungen aus der russischen Geschichte, als Ge­
genstände für Künstler) und in der 6tcn Nr. des

(») An vielen Stellen dieser, wie auch der folgenden Epoche, 
wird der europäische und nordische Verkündiger oftmals cr» 
wällnt werden. Dies bezieht sich jedoch bloß auf die siier an­
geführten beyden kleinen Schriften, die sich in diesen Jour­
nalen befinden. —



Nordischen Verkündigers: (Die Kritischen Bem er, 
kungen, betreffend die alte slav isch,russische 
Geschichte) wie auch andere hiervon handelnde Schrift 
ten, anzichen.

Erste Epoche.

Von den ersten uns bekannten Zeiten bis auf die Regierung des 
Gtvßsürsten Isjaslav I. oder bis 1055.

Die Begebenheiten des tiefen Alterthums fallen im, 
mer ins Fabelhafte. Muthmaßungen sind der einzige 
Wegweiser in diesem Labyrinthe. Wie viele Völker siam, 
men nicht nach ihrer Aussage von den Göttern ab. 
Aegypten, Griechenland, Nom schreiben die Herkunft ihrer 
Kaiser vom Vulkan, Jupiter und Mars her. Die Ab, 
kunst der Russen und der Anfang ihrer Geschichte zwingt 
uns dagegen gar keine übernatürlichen Begebenheiten auf. 
Mag man immerhin die russische Zeitrechnung vom baby, 
ionischen Thurmbau *)  oder vom achten Sohn des Ja, 
phets Ross oder Russ **)  anfangen; mag man sagen, 
daß die Slaven Alexander» von Maccdonien bey der Erobe, 
rung der Welt Hülfe leisteten, und dafür von ihm ein 

c ) Nestor.

(**) Fürst Schtscherbatov.



Darlkssgungsfchreißen erhielten (*)  ; mag man behaupten, 
daß AugustuS dem Feldherrn Lukullus widemeth, mit den 
unüberwindlichen Slaven Krieg anzufangen (**);  mögen 
die Slavischen Russen den wilden Attila mit seinem uxv 
zählbaren Hscre auf den katalonischen Feldern zurückgc/ 
schlagen haben (***);  mag man endlich die Herkunft Rm 
riks vom Kaiser Augustus selbstherschreiben (****):  so steht 
man, bey alle diesen wohlgemeinten Angaben doch immer, 
daß Rrchm die Wiege des russischen Volks, und Sieg der 
Verkündiger seines DascynS war.

(») AuS den MemoirS der russischen Geschichte.

(**) Fürst Chilkow.

S. Emin.

(*♦**) Im europäische» Verkündiger vom Jahr 1802. 

Der Künstler muß Zu historischen Gemälden nicht Ge.- 
genstande wählen, die im dunkeln Abgrunde des Alter.' 
thums verhüllt sind. Bekannte Gegenstände nur erfordern 
seine Bearbeitung. Z. B. der Tod Gostomysl's ist der erste 
frappante Gegenstand, der in den alten russischen Jahrbü­
chern (Joachims) mit besonderer Sorgfalt beschrieben 
wird. Fangen wir von diesem an!

Man zeichne, wie Go s tomysl, dieser weise, tapfere 
und gerechte slavische Fürst noch an den Pforten des Todes 
für sein Vaterland besorgt ist, wie er in dieser Absicht die 
erfahrensten Greise der Slaven zusammen berufen hat, wie 
er sie bittet, wie er sie beschwört, nach seinem Tode, um 
alle Unruhen zu vernniden, die wegen ihres Verstandes 
und ihrer Tapferkeit bekannten waregischen Fürsten, Ru,
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pik mit seinen Brüdern Sincus und Trnvor, zu ihren 
künftigen Regenten zu wählen (*). — Das Gemälde 
stelle Gostomysl auf dem Todtenlager vor. Die ältesten 
Männer der ihm unterworfenen Völker, der Slaven, der 
Lschuden, der Wessen, Meren, Kriwitschcn und Drago/ 
witschen (**) umgeben ihn. Alle sind bereit mit ihm zu 
sterben. Auf der Seite erblickt man einen jungen slavi/ 
scheu Krieger, »der aus Verzweiflung und Zorn den lehren 
Willen Gostomysl's zerreißt. Es ist Wodin.

(Zm Europäischen Verkündiger zweifelt man, ob wohl 
jemals ein Gostomysl gelebt habe. Darauf kann man 
antworten, daß ein ausländischer Schriftsteller, Löwenkleu, 
behauptet und eö zu beweisen sich bestrebt, daß es in 
Rußland auch keinen Rurik gegeben habe.)

О Rnrik und seine Brüder waren von der mittelsten Tochter 
des GostomySl'ö, der Urnila, geboren. S. russische Geschichte 

von Tatischtschew, das Jahrbuch Joachims :c.

(»») Die Tsch udeu, d. h. die Lieven, Esthen und Samogitier 
oder Kurlauder, bis an den Fluß Memel. Die Wessen 
sind die Bclooserzer. Die Meren sind die Rostvvzer mit 
ihren Nachbarn. Die Kriwitschcn sind die Smolensker 
und Polovzer. Die Dr agowit scheu sind ein Volk , welches 
das südliche Rußland bis an den Fluß Bug bewohnte und des­
sen Hauptstadt Dragoischin (von dragii tschin, «in werther 
Name), hieß. — Unter diesem Namen begriff man «ine 
große Strecke Landes mit ansehnlichen Bezirken und »«rühmte« 
Städten als Clawensk oder Groß-Nowgorod, Staraja-Ruß, 
gauz Egonsk oder Bcloosersk, Rostow, Polozk, SmolcnSk, 
u. d. m. (S. Spiegel der russischen Regenten vom Hro, 

Malgin, S. 8.)



Eben^sclösr ist der erste Gegenstand: Die Von 
sreklung des ersten Anfangs der russischen Gn 
schichte, durch die Abbildung der drey tapfern 
Brüder (Rurik, Sineus und Truvor), die sich 
nebst ihren Gefährten mit der Jagd bcschäftir 
gen. -r- Die Gesandten der Slaven, Tschuden und Krü 
witschen umgeben den Rurik und bitten ihn, die Regie/ 
rung über ihr Vaterland, ein reiches und schönes, aber 
durch innere Uneinigkeiten zerrüttetes Land, zu überneh/ 
men. — Im nordischen Verkündiger wird diese Idee verr 
woffen. Es heißt da, die Jagd sey nicht die Hauptbeschäf­
tigung dieser warcgischen Fürsten gewesen. Dagegen schlägt 
man vor, ste als Korsaren d. h. Seeritter (indem man sich 
nicht getraut geradezu Seeräuber zu sagen) zu zeich/ 
neu, die am User des Meeres stehen. — In der Ferne 
sieht man Flaggen wehen und im Hafen wird eine reiche 
Dellte ansgcladen. Diese brachten sie aus fremden 
Larldcrn, wo sie ihren Namen berühmt machten. Und 
unter dieses Gemälde rath man zu setzen: Begrün/ 
düng des russischen Staates in der Mitte des 
neunten Jahrhunderts.

Allein diese beyden Gegenstände scheinen nicht mit der 
historischen Wahrheit übereinzustimmen. Der Antritt der 
Regierung Rnriks und seiner Brüder ist nicht der 
Anfang der russischen Geschichte oder der Stiftung des 
russischen Staates. In allen alten und neuen sowohl aus/ 
ländischen als unsern Jahrbüchern finden wir schon Merk/ 
Würdigkeiten von Rußland noch vor Rurik. —

Wir wollen den Hcrodot, den Strabo, Plinius, 
Ptolomäuö, Constantinus, Porphyrogenet, von den Völ/ 
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fern, die Rußland bewohnten, von ihren Sitten und ihr 
rer Regierungsform vor Rurik schreiben lassen was 
sie wollen. Indessen können wir den Polnischen, Schwe­
dischen und Dänischen und andern Geschichtschreibern 
vor Rurik wohl auch einigen Glauben beymessen. Was 
aber die Stiftung des russischen Staats anbetrift, so wift 
fen wir aus der Geschichte, daß die Slaven lange vor Nur 
rik schon Städte hatteit, als Ladoga, (die große 
Stadt), Holmograd (dieser Name bedeutet in der sarr 
malischen Sprache die dritte Stadt) u. d. m. Sie 
wurden von eigenen Fürsten beherrscht, deren Stamm 
gegen 860 Jahre regierte und sich mit Gostcmysl 
endigte (*).

C) Herr Malgin sagt in seinem Buche betitelt:

Spiegel der russischen Regenten, Seite 9. fg.

„ Damit ja niemand unter den Ausländern oder unter un­
sern Landsleuten, aus Mangel an Kenntniß in der russischen 
Geschichte, oder durch die Aussage solcher Leute, die die 
Wahrheit gern verschlepern, verleitet, meine, daß Ordnung 
und monarchische Regierung bey uns ihren Anfang mit R n< 
r ik genommen habe. ..... Denn es kann kein Zweifel 
mehr übrig bleiben, daß Rurik, durch seine Mutter mit 
den stavisch-russischen Fürsten verwandt, nachdem die männliche 
Linie ausgestorben war und er durch den Willen des lehren der­
selben , des Großfürsten GoStomysl's, seines Großvaters, 
und durch die Mahl des Volks, den russischen Großfürstlichen 
Thron und Titel übernahm, schon viele befestigte Städte, be­
stimmte Gesetze, eine darauf gegründete, bloß durch innere 
Unruhen unterbrochene Rechtsverwallung, und Alles zur De- 
quemlichkeit des Lebens Gehörige und dem Wohlstände so wie
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Hinaus sieht man, daß mit der Ankunft Rnriks 
der russische Staat nicht erst gestiftet ward, sondern schon 
vorher existirte.

Es ist also nicht woh! schicklich, Rurik und seine Brü­
der mit der Jagd beschäftigt darzustellen, besonders da sie 
damals noch keine Hauptbeschäftigung der waregischen Für­
sten ausmachte. Denn ihren Ruhm setzten sie in Kampf, 
womit sie ihr ganzes Leben hinbrachten und worauf sie so­
gar ihre Unsterblichkeit gründeten (* *). Rurik aber 
als einen Korsaren am Ufer des Meeres, neben einer eben 
aus dem Schiffe geladenen reichen Beute zu zeichnen, ist 
eben so unschicklich. So bildet man ja auch einen mit 
vielem Gelde beladnen, über das Meer gekommenen Kauf­
mann oder einen Seeräuber, der Schisse geplündert hat, 
ab. Ueberdem ist es ganz unnöthig, Rurik als Korsaren 
vorzustellen. Nein! der Stifter der russischen Monarchie, 
der Stifter der Ordnung und der Einigkeit unter dem 
Volke, die in den letzten Zeiten der Regierung des G o s t o- 
mysl's gestört war, muß nicht als Jäger, nicht als 
Korsar, sondern als Held, so wie sie uns Ossian und 
andre Barden beschreiben, erscheinen und Lomonossow sagt: 
Um bcy den Slaven eine monarchische Negierung einzu- 
sühren war durchaus ein Held mit einem tapfern, zum Ge­

ter Würde eines Regenten Angemessene, bereits vvrgefnnden 
habe." —

(*) In der Gbtterlebre Ler nordische» Nblöer finden wir ein Pa­
radies der tapfern Wal Hala. Hier hosten die Helden nach 
ihrem Tod« einer ewigen ungetrübten Fröhlichkeit zu ge­
nießen.

4
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horsam gewöhnten Volke, wie Nurik mit seinen tva,' 
regjschen Russen, erforderlich. (Siche seine russische Ger 

schichte. S. 14°-)

Also male man Nurik lieber, wie er von Trophäen 
umgeben, siegreich aus dem Kriege gegen die Gallier in 
sein Vaterland hcimkehrt, mitten unter seinen am Meeres­
ufer aufgeschlagencn und von Schiffen umgebenen Zelten. 
Hier empfangt er die Gesandten her Slaven, die ihn die 
Äiegierung zu übernehmen bitten. Die Kleidung unter­
scheidet die Wareger von den Slaven und die leidenschaft­
lichen Ausdrücke auf ihren Gesichtern bezeichnen die Stär­
ke dieser hilkorischen Begebenheit. bluter dieles Gemälde 
kann man, wenn man will, die Worte scheu: „Rurir 
wird die russische Krone angetrageu im Jahr 
862.« — Um zu beweisen, daß dieser Enkel Gosto- 
mysl's nicht bloß seiner Verwandtschaft mit diesem letz­
ten slavischen Fürsten, sondern vielmehr seiner ausgezeichne­
ten Tapferkeit wegen, zum Regenten erwählt wulde, kann 
man ihn auf einem andern Gemälde vor den Mauern der 
von ihm belagerten Stadt der Gallier Nantes vorstel­

len e>
Es Ware sehr zu wünschen, daß man der Ankunft 

Nuriks unter den Slaven ein besonderes Gemälde wid-

Der Verfasser der historische» Vorstellungen aus 
dem Leben NuriLS sagt S. 18. daß er vor der 
Hauptstadt der Gallier gelegen und viele ihrer Städte erobert 

habe. .

(



niete. Der Schauplatz kann das Ufer des Flusses Wolr 
chowa unter dem alten Laboga seyn.

Rurik mit seinen Brüdern, den arrsgesuchtesien War 
reger«, und den slavischcn Gesandten, steigen ans Ufer. 
Aus der Stadt kommen ihm die angesehensten Edellente 
und hinter ihnen das ganze slavische Volk entgegen. Der 
majestätische Gang Ruriks, die geistvollen Gesichter der 
Alten, die Lustigkeit des Volks............... Alles dieses 
würde der Pinsel eines künstlerischen Genies beleben.

Auf einem andern Gemälde wünschte ich Nurik 
mitten auf dem Marktplatze des alten Ladoga, von warcr 
gisch.'russischen Bojaren umgeben, vor einem Tempel des 
Swärowid (*),  oder vor einem dem Perun (*♦)  ge, 
heiligten Hügel, oder vor dem Altar des flammenden 
Snitsch (***)  zu erblicken. Von hier schickt er seine 
beyden Brüder, den Sineus und Truvor, ab, um 
die Negierungsverwaltung in den ihnen bestimmten Pro­
vinzen des weitlauftigen Rußlands anzutreten, den einen 
nach Jsborsk, den andern an die Ufer des weißen Sees. 
Er setzt ihnen als Herrscher-Zeichen die fürstliche Krone 
auf. Eben so entläßt er auch seine übrigen Verwandten, 
um über Jngrieu, Kiew, Polozk u. d. m. zu regieren. 
Aus allen diesen Gemälden kann ein jeder leicht einsehen 

(->) Swätowid. der Gott dos Ruhms und des Krieges, die 
höchste Gottheit der nordischen Volker.

(*•) Perun, der oberste Gott der Slaven. Sein Tempel stand 
immer auf Bergen und Hügeln.

C'"'*) Snitsch, das heilige Feuer; dasselbe was bev den Rös 
mern das Feuer der Vesta war.



daß die waregischen Fürsten, herbcpgeruftn um Die Regier 
rung über Rußland anzutreten, weder Jager noch Korsar 
rcn, sondern wohlwollende Helden waren, die bloß für die 
Ruhe des Volks sorgten.

Nach dem Tode Nurits bestieg Oleg, ein Vrrr 
wandtcr von ihm, wegen der Minderjährigkeit seines 
Sohns Igor den Thron. Oleg fing seine Regierung dar 
mit an, daß er alle russischen Staaten bereiste. „Er schiss- 
te sich mit der ganzen Armee Igors ein, fuhr den Dnepr 
bis nach Kiew herunter, blieb vor dieser Stadt im Jahre 
§83 liegen, ließ Oskold, den Fürsten von Kiew, heraus­
rufen. Die Kiewer hatten sich über ihn bey Oleg be­
schwert. Oskold erschien begleitet von Kiewern. Oleg 
nahm hierauf Igor auf den Arm, und rief den Kiewern 
zu: „„Seht da den Erben aller russischen Provinzen! 
Oskold aber ist kein eigenmächtiger Fürst, noch stammt er 
von denr Geschlechte Ruriks ab, sondern er ist ein Un- 
kerthan Igors, der ihn nun von der Regierung entlaßt 
und bestraft."" (Siehe Denkwürdigkeiten (sapiski) der 
russischen Geschichte Th. i. S. 43.) Dies ist wieder ein 
Gegenstand für den Pinsel. Die Scene stellt eine Wiese 
am Ufer des Dneprs vor. 2luf dem entgegengesetzten 
etwas erhabenen Ufer sieht man die Stadt und vor der­
selben das aufgeschlagcne fürstliche Lager. Oleg zeigt den 
ihm entgegenkommenden Kiewern den jungen Igor, den 
er auf dem Arm halt. Oskold umgeben in diesem Au­
genblicke Olegs Krieger (*).

t») Nach Nestor und allen andern Beschicht-chreibern müßt« 
man auch den D i r alS Mitreseuten Oskvids in Kiew vor­



=47

(Dieser Gegenstand wird bloß deswegen angeführt. 
Weil er schon in den historischen Vorstellungen aus der 
Regierung Olegs, obgleich der historischen Wahrheit sehr 
widersprechend, angezeigt ist. Igor ist mit Oleg von 
gleichem Alter abgebildet. Oskold geht wie ein Weg,- 
weiser vor dem Fürsten her. In der Ferne erblickt man 
nur noch drcy Begleiter.)

Man kann auch den aus den Jahrbüchern bekannten 
Vertrag Olegs mit den Griechen im Jahre 907 bearbei/ 
tcn. Oleg rückte mit seiner Armee vor Coustarrrinopcl, 
Die griechischen Kaiser Leo und Alexander, zittern dvor 
seinem zahlreichen Heer, schickten Gesandten an ihn ’6, 
die den Sieben unter den vorther'lhaftesten Bedingungen 
für ihn, den Oleg, erbitten sollten. (Die Friedensartckel 
findet man in allen Jahrbüchern, bey Nestor sowohl als 
bei; andern.)

Die Scene ist im Angesicht von Constantinopel. 
Oleg von seinen Feldherren umgeben, erwartet stolz die 
griechischen Gclandlen, hinter denen man Geschenke trägt. 
Die Gesandten bitten ihn mit Demuth um Frieden und 

vorstellen. Herr Boltin schreibt aber in seinen Anmer­
kungen über die historische Vorstellung aus dem Lebe« R u­
ries: Oskold erhielt wegen seiner vornehmen Geburt den 
Bcynamen Diara, welches in der Sprache der nordischen 
Völker so viel heißt, als ein Fürst oder ein Allgewaltiger. 
Nestor, der dieses Wort nicht verstand, hielt cs für deir Eigen­
namen eines Mannes, und machte auS dem einen Oökold 
Swey, den Ovko ld und den D ir. T «tischtsch ew schreibt 
das nämliche.

S V. Stück.
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überreichen ihm die 'Friedensbedingungen. Längs dem 
Ufer erblickt man das Lager seiner aus den Schiffen ger 
stiegenen Soldaten, um den Angriff zu machen, auf dem 
Meere aber seine Schiffe. (Eine dieser ähnliche Borstel, 
lung findet man in der historischen Vorstellung 
aus der Regierung Olegs, im vierten Akt.)

Das Tableau, welches Oleg vorstcllt, wie er sein 
Schild an das Thor von Constantinopel, zum Zeichen sei­
nes über die Griechen erhaltenen Sieges anschlägt, ist 
sehr schön. (Im Europäischen Verkündiger wird dieser 
Gegenstand ebenfalls erwähnt.) Ich aber wünschte Oleg 
auf dem großen Marktplatze von Constantinopel zu sehen, 
wie er in Gegenwart des Kaisers Leo und seines Hofes 
das Schild Igors an eine Säule schlagen läßt. Es 
scheint als ob er sagen wollte: »Möge einst die spä­
teste Nachwelt es hier erblicken.-- — Oleg muß 
jenen edlen, ansehnlichen Wuchs haben, der einem großen 
Manne und einem weisen Sieger angemessen ist; die grie­
chischen Kaiser hingegen müssen vorgestellt werden, wie sie 
ihm ihre Unterthänigkeit bezeigen und ihn mit Ehrerbie­
tung ansehen. ( Eine dieser ähnliche Vorstellung siehe in 
der historischen Vorstellung der Regierung 
Olegs, i m fü nfte n Ak t.)

Im Europäischen Verkündiger findet man auch einen 
Gegenstand zu einem philosophischen Gemälde. Man stellt 
den Tod Olegs von einem Schlangenbiß vor, als er auf 
denl Felde die Knochen seines Lieblingspfertes betrachtet. 
Es heißt da: „Ich wurde Oleg malen, wie er mit Ver­
achtung den Schädel wegstößt. Die Schlange streckt den 
Kopf aus, hat ihn aber noch nicht gebissen. Das Gefühl
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bes Schmerzes und der Ausdruck desselben auf dem Ge­
sichte eines Helden ist unerträglich." Im nordischen Ver­
kündiger wird diese Idee verworfen, weil diese Todesarr 
Olegs fabelhaft sey, und er übcrdem nicht auf einem 
Fuß balanctrend, mit dem andern den Schädel wegsto­
ßend, gezeichnet werden dürfte. Dagegen schlägt man zu 
einem philosophischen Gemälde vor: »Man zeichne den 
Tod Swätopolks, dieses unglücklichen Brudermörders, 
wie er in den finstern Waldern Böhmens umherirrt. Er 
kann nirgends Ruhe finden, er irrt umher ... er stirbt. 
Ich billige weder das eine noch das andere Gemälde. 
Das erste, weil der Tod Olegs nichts Außerordentliches in 
sich faßt; das zweyte befremdet mich, aber ich traue mci, 
neu eigenen Augen nicht: Wie? Ist dies nicht jener 
Unglückliche, der sich in den finstern Waldern von Murom 
verirrte? — Ist dies nicht ein unschuldig leidendes 
Opfer der Bosheit seiner Mitmenschen? — Oder ist cs 
der Auswurf des Menschengeschlechts, der sich in Holen 
vor den peinigenden Vorwürfen feines Gewissens verbirgt? 
Welche verschiedene Eindrücke macht nicht dieses Gemälde! 
Aber endlich erkenne ich den Großfürsten Srvätopolk 
und wende empört meine Augen weg. Künstler! Glaubtest 
du in der -rchat, durch die>e schändliche Begebenheit, deren 
die russische Geschichte erwähnt, das Auge zu ergötzen? 
»Die Leute will ich belehren" antwortest du mir. Gut! 
Aber gibt cs denn in der ganzen Weltgeschichte nicht Oe- 
dipe genug, außer in deiner vaterländischen? 0! statt 
durch dieses Gemälde mich zu belehren, beunruhigest, 
kränkst du mich. — In meinem Verdrusse glaube ich bei,

17 *
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nctu Pinsel nicht. Seht, wie vorsichtig ein Künstler bey 
der Auswahl seiner Gegenstände scyn muß!

Die eheliche Verbindung Igors mit der Olga ist 
gleichfalls merkwürdig. Auf einem Gemälde kann man 
sie so ordnen, wie sie im Europäischen Verkündiger beschrieb 
ben ist. Oleg führt sie (Olga) dem Igor zu. Dic^ 
ser betrachtet entzückt und mit klopfendem Herzen das 
schöne, schuldlose, schamhafte, in den einfachen Sitten der 
alten Slaven erzogene Mädchen. Hinter ihr steht ihre 
Mutter.............. Hier könnte der Künstler noch, um den 
Inhalt zu erweitern, die geheiligten Diener der Lada und 
Polelia anbringen.

Man dürfte dieses aber auch so disponiren, wie cs 
in der historischen Darstellung der Zregierung 
Olegs im dritten Akt im achten Auftritt steht. 
Igor führt nach seiner Verlobung die Prekrassa in das 
fürstliche Haus Olegs. — Prekrassa ist verschleiert. 
Der Bojar, der die Stelle ihres Vaters vertrat, nimmt 
einen Pfeil, geht auf die Prekrassa zu und enthüllt 
ihr Antlitz. Oleg benennt hier die Prekrassa nach sei­
nem Namen Olga und sagt ihr: „Nicht durch mei­
nen Namen, sondern durch deine Tugenden 
wirft du dich beym Volke beliebt machen.« 
Ihnen folgen Bojaren und Edelfrauen C).

(«) In» Tschetj-Minea, d. h. im viermonatlichen Kirchen« 
buche, worin daö Lebe»» und die Martern der Heiligen stehn 
— (tschet im Slavonischen ein Viertel, minea vom Grie« 
chjschcn der Monat) in der Lebensbeschreibung der hei-
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Es ist unnokhig, so tote es der europäische Verkündiger 
verlangt, anschaulich zu machen, wie die Großfürstin Olga 
in ihrem Paläste die Gesandten der Drew ier empfangt._ 
Dk'escS Gemälde würde uns zugleich auch daran erinnern, daß 
eben diese Gesandten (20 an der Zahl) auf Befehl der Olga 
lebendig auf dem Hofe ihres Palastes begraben wurden. Eben 
Io wenig gefallen die andern dieser ähnlichen Vorstellungen. 
Olga, um den Tod ihres Gemahls Igors zu rächen, 
bewirthet die Gesandten der Drewier im Badehause, laßt aber 
unterdessen dieses Haus mit Reisholz umlegen, anzünden, und 
verwandelt es mit den Gesandten in Asche. Eben so forderte 
Olga, als sie die drewische Stadt Korestan (Ikorest) bela­
gerte, von einem jeden Hause drey Sperlinge und drey Tau­
ben, anstatt eines andern Tributs. Die Drewier erfüllten ihr 
Verlangen, und Olga vertheilte diese Vöges unter ihre Solda­
ten und befahl, an jeden Vogel eine kleine Lunte zu binden und 
ihnen die Freyheit zu geben. Diese suchten wieder ihre Nester 
auf und zündeten so die ganze Stadt an. Solche Gegenstände 
sind unedel. Warum sollte man nicht lieber die Taufe der

ligen Olga heißt cs, sie fty von einer niedrigen Herkunft gewe­
sen, und hgbe Leute über den Fluß geatzt. — Tatischtschew 
widerlegt dieses in seine« Anmerkungen zum zwcyten Theil 
leiner Geschichte Nr. 76. . . . „In Ansehung ihrer (der Olga) 
Geburt ist im SIH ne' ein Irrthum. Sie soll von niedriger Her­
kunft gewesen seyn, Leute über den Fiuß gesetzt, und hier erst 
den Igor kenne« gelernt haben. Vielmehr laßt es sich beweisen, 
daß sic aus dem Geschlechte der alten slavischen Fürsten stammte, 
und eine Enkelin GesternyslS war. Ibr slavischer Name ist 
Prekra ssa. Oleg legte ihr aus Liebe den ©einigen hey. Bei­
der Taufe aber erhielt sie den Namen Helena.
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chen Glaubens, vorstellen? — Dies wäre ein majestätisches 
Gemälde. — Die Gegenwart des Kaisers C o n st a n t i n VI. 
Porphyrogenet mit seinem ganzen Kaiserlichen Hause; 
der Patriarch T h e o p h i l a k t mit der gefammken Geistlichkeit; 
die Großfürstin Olga mit den auserlesensten russischen Boja­
ren in dem Tempel des wahren Gottes: Alles dieses wäre hin. 
reißend. (Dieses trug sich im Jahre 956 nach CH. Geb. zu. 
Siehe des Eugenius Bulg. historische Nachforschungen über die 
Zeit der Taufe der Olga. In diesem Buche findet man auch 
die Taufe selbst beschrieben.)

Die Regierung des Großfürsten Swätoslaw ist reich 
an Gegenständen für einen Künstler, der eine gute Auswahl 
zu treffen weiß. — Man stelle ihn mit seinen tapfern Ge­
fährten an den Ufern der Donau oder des Dneprs (längs 
denen er achtzig bulgarische Städte unter seine Gewalt gebracht 
Ham) vor (*).  Hier ruht er von seinen Kriegslhaten, mit seiner 
Armee, auf bloßer Erde, in einfacher slavischer Krkegskleidung 
aus, den Sattel unter dem Kopfe, und Schwert und Schild 
neben sich. Seine Soldaten ahmen ihm in allem nach (**).

О Felagnr schreibt einstimmig mit Nestor: „Indem Swätoslaw 
die feindlichen Länder längs der Donau, dem Dnepr und an, 
dern Flüssen durchzog, eroberte und zerstörte er nach dem Zeug- 
niß der Jahrbücher an achtzig Städte. (Siche Versuch einer 
russischen Geschichte Th. i. S. 281).

(**) Nestor schreibt: Wenn Swätoslaw in den Krieg zog, nahm 
er keine Bagage oder Küchengeräts) mit, denn er ließ gar nicht 
kochen. Auch hatte er kein Zelt, sondern legte sich auf seinen 
Mantel und nahm seinen Sattel unter den Kopf. Eben so mach, 
ten es auch alle seine übrigen Krieger.
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So beschreibt uns Homer seine Helden. — Man lasse hier­
auf diesen slavischen Achill mit seinen treuen Gefährten auf 
dem Schlachtfelde stehen, wie er von allen Seiten von griechi­
schen Soldaten umringt, keinen andern Ausweg mehr sieht, 
als den Tod mit dein Schwert in der Hand zu suchen. — 
"Hier sollen unfte Knochen ruhn! die Todten 
nagt keine Schande," sagte er zu seinen Leuten, und — 
drang in die Feinde ein. Er schlug die Griechen und verfolgte 
sie bis nach Thracien, wo er ihnen viele Städte wegnahm.

Hierauf folgt, wie die vom Kaiser Johann abgeschickten 
griechischen Gesandten mit reichen Geschenken zum Swätoslaw 
kommen und ihn um Frieden bitten. - »Sivätoslaw, ohne 
die Geschenke anzusehen, sagte zu seinen Dienern: Nehmet sie 
uid vettheilet sie unter die, welche ihrer bedürfen. Zu den 
Gesandten sprach er: Ich habe Gold und Silber und derglei. 
clen genug, und führe nicht wegen dieser Sachen, sondern we­
gen des Unrechts des griechischen Kaisers Krieg « (SieheDenk. 
Würdigkeiten der russischen Geschichte Th. i. S. 88.)

£Oinn kann hier zwey Falle angeben. Einmal, wie Swä- 
'o sl a w die überbrachten Geschenke unter die Umstehenden ver- 
cheilt und für sich nur ein gewöhnliches stählernes Schwert zu- 
tückbehält. Zweytenö wissen wir, daß Swatoflaw mit diesen 
Äeschenken nicht zufrieden war, und daß darauf die nämlichen 
Gesandten von den Griechen noch einmal mit andern, die aus 
Waffen allerley Art bestanden, zurückkamen. Hierdurch bewo­
gen sie den Swätoslaw, Frieden mit ihnen zu schließen 
(Nestor).

In diese Zeit fällt auch folgende Begebenheit. Unter der 
Negierung des Großfürsten Swätoslaw, als dieser eben in 
den Krieg gegen die Bulgaren gezogen war, überfielen die
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Petschenegen (ein zwischen den Flüssen Wolga und 
Zaika wohnendes Volk), plötzlich Rußland, drangen bis 
Kiew, umringten es von allen Seiten, so daß die Kiewer 
weder Jemanden um Hülfe bitten, noch die benachbarten Fru­
sten von ihrer Lage benachrichtigen konnten. Der Hunger 
brachte dre Kiewer aufs Aeußerste, und sie wollten sich schon 
ergeben. Umsonst versuchte es eine kleine Armee, die damals 
unter der Anführung des Woiwoden Pretitsch am andern 
Ufer sich befand, den Belagerten Hülfe zu leisten. Die «ußer, 
ordentliche Macht der Petschenegen machte dies anhalten» un­
möglich. Endlich beschlossen die Belagerten am folgenden Tage, 
wenn sie bis dahin keine Hülfe erhielten, sich zu ergeben. Die 
ganze Schwierigkeit bestand darin, daß man nicht wußte, wie 
man den Pretitsch von der großen Gefahr benachrichtigen sollte. 
Zn dieser Verzweifelung erbot sich ein Jüngling zum Woiwo­
den zu gehen. Er eilte zur Stadt hinaus, kam an das fein)# 
tiche Lager und fragte auf Pelschenegisch, ob Niemand fein 
entlaufenes Pferd gesehen hatte? Da die Petschenegen ihn fü; 
einen der Ihrigen hielten, so gelang es ihm leicht, ohne der 
mindesten Verdacht zu erregen, den Fluß zu erreichen, in der 
er plötzlich sprang und ans andre Ufer schwamm. Zm russi­
schen Lager verkündigte er nun die Lage und den Entschltiß bei 
Kiewer- Pretitsch, der die Wichtigkeit dieser Hauptstad! 
einsah, und noch obendrein den Zorn Swatoslawö befürch« 
tete, wenn er dessen Mutter und Söhne gefangen nehmen lies 
(denn die Großfürstin Olga befand sich damals mit ihren En­
keln, dem Jaropolk, Olg und Wladimir, in Kiew), ent­
schloß sich aus alle Falle, es möge kosten was es wolle, der 
Stadt zu Hülfe zu eilen. Er setzte deswegen des Nachts seine 
Armee auf Kähne und fuhr muthig über den Dnepr. Als dir
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Petscherregen sahen, daß sie von vorn und im Rücken angegrif­
fen wurden, glaubten sie, daß Swätoslaw selbst der Stadt 
zu Hülfe gekommen wäre und flohen aus Furcht vor ihm v»» 
Kiew. (Nestor und andre Geschichtschreiber).

Der Künstler kann unsern jungen Helden vorstellen, wie 
er über die andre Hälfte des Dneprs auf einem von Pretitsch 
entgegengeschickten Boote fährt. — Vom Petschcnegischen 
Ufer richtet man einen Hagel von Pfeilen auf ihn, aber diese 
erreichen ihn nicht. — In der Ferne sicht man Kiew.

Noch muß man die Tapferkeit der Slavinnen bemerken. 
Zuber Zeit, da die Stadt Dorostett im Jahr 971. von dem grie­
chischen Kaiser C i m i sch iu 6 belagert wurde, und bey den oftern 
Ausfallen des Großfürsten Swätoslaw, fanden die Grie­
chen unter den russischen Soldaten immer eine Menge Frauen­
zimmer, die nach einem tapfer» Gefechte mit dem Feinde in 
Kriegskleidung auf dem Schlachtfelde blieben. (Siehe die rus­
sische Geschichte von Emin. Th. 1. S. 242.)

©ei' Großfürst Iar 0 p 0 lk kann'als ein trauriges Bey­
spiel von den Folgen der Leichtgläubigkeit der Großen dienen. 
Auf ckustrscen seines Lieblings des Swenalds rüsteteer sich 
zum Krieg gegen seinen leiblichen Bruder den Olg, und zog 
in das drewische Land vor die Stadt Wrutschai (Owrutsch). 
Olg ging mit seinem Heere ihm entgegen. Nach einem hefti­
gen Gefechte sah dieser sich gezwungen, in großer Unordnung 
sich wieder nach der Stadl zurückzubegeben, wurde aber durch 
die Unordnung und das Gedränge seiner in die Stadt eilenden 
Gruppen selbst von der Drücke gestoßen und ertrank im Stadt. 
grabe«i. Iaropolk kommt kn die Stadt und wird von dem 
<ode keines Bruders, den er einst sehr liebte, äußerst betrof­
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fen (*).  Das Gemälde stelle also den Leichnam des Olgs 
vor. — Jaropolk ist in der heftigsten Gemüchsbewegung. 
Er wirft seinem Liebling dem Swenald, den in diesem Au­
genblick schon seine Krieger in Ketten schließen, drohend den 
Tod seines leiblichen Bruders vor. Olgs Anhänger Theben 
die Augen gen Himmel, Jaropolks Anhänger senken sie zue 
Erde. Der Zauberpinsel eines Malers kann in diesem Gegen« 
stände jedem leichtgläubigen Fürsten und ihren zügellosen Lieb­
lingen eine Lehre geben. Dies, dies ist ein Gegenstand sur ein 

philosophisches Gemälde! . . . .

(*) Nestor schreibt: Und Jaropolk kam, weinte und sagte dem 
Swenald: „Siche! dies war deine Absicht!" — Der Fürst 
Tscherbatow bemerkt, das; nach dieser Begebenheit Swenald nir­
gends mehr erwähnt wird. Wahrscheinlicher Weise überlieferte 

ib» Jaropolk dem Tode.

Jetzt zur Regierung des Großfürsten Wladimir!. Die 
bekannte und rührende Geschichte der Rogneda ist ein vor« 
trefliches Sujet. Die Beschreibung derselben im Europäischen 
Verkündiger will mir nicht ganz gefallen. Es wird darin vorge­
schlagen, Wladimir vorzustellen, wie er vom Lager aufge« 
standen ist und ein der Rogneda entrissenes Messer hält. 
Rogneda in einem nachlässigen Nachtgewand und mir 
zerstreuten Haaren, zählt ihm alle ihr zugefügken Belei­
digungen und Härten her. Der Künstler würde zu weit 
von der historischen Wahrheit abgehen, wenn er diese nächt­
liche Scene ausführte. Zm nordischen Verkündiger stimmt 
dieser Gegenstand mit der Geschichte besser überein. Man 
soll nämlich den Augenblick wählen, wo Wladimir, um
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* die Kühnheit der Nogneda (die ihm das Leben rauben 

wollte) zu rächen, wüthend in ihr Zimmer stürzt, um sie 
aufzuopftru. — Isäslaw, ihr Sohn, wirft sich zu den 
Füßen Wladimirs, und sucht mit seiner Brust den tobt* 
lichen Streich aufzufangcn. Der Dolch entfallt den Händen 
Wladimirs.

Hierauf bieten sich uns die Gesandtschaften so vieler 
Nationen zum Wladimir, um mit ihm ein Bündniß der 
Freundschaft und des Glaubens zu schließen, dar. Die Ge­
sandten der Bulgaren (vom Cultus des Mahomet), der Kor­
saren (von der jüdischen Religion), des römischen Papstes 
(von der katholischen Kirche), des Kaisers Basilius (von 
der griechischen). Der Großfürst Wladimir, von Bojaren 
und Volksältesten umgeben, empfängt sie in seinem Palast, 
hört mit Geduld die Beweise für die Wahrheit ihres Glau­
bens an und spricht endlich dem Gesandten des griechischen 
Kaisers den Vorzug zu. — Wir erblicken einen griechi­
schen Philosophen, der eine Rolle Papier mit Grundsätzen 
der christlichen Tugendlehre auseinander wickelt. — Hier 
finden wir die ersten Anfänge — besser! — die ersten Ge­
fühle, welche die Gottheit selbst dem Wladimir einflößte und 
die ihn zur Annahme der Christuslehre bestimmten.

Nunmehr die Taufe Wladimirs in Feodosial 
Er war absichtlich dahingekommen. Im Europäischen Ver­
kündiget wird mit Grund vorgeschlagen, Wladimir in 
dem Augenblicke vorzustellen, wo der Korsunskische Erzbischof 
nach der Taufe seine Hande auf ihn legt und ihn wieder 
sehend macht (s. Nestor und andere Geschichtschreiber). Die 
Gegenwart der griechischen Prinzessin Anna, der ver­
sprochenen Braut Wladimirs, die griechische Geistlichkeit, 
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die Vornehmen vom Hofe Wladimirs; alles dieses würde 
das Gemälde prachtvoll machen. Ich weiß nicht, warum 
dieser Gegenstand im nordischen Verkündiger verworfen wird, 
es heißt da: die Entblindung nach der Taufe Wladimirs ist 
fabelhaft, . . . wozu nutzt uns das?" Allein es ist aus der 
Geschichte bekannt und nicht übernatürlich, daß Wladimir 
kurz vor seiner Taufe an den Augen krank wurde. Sein 
festes Vertrauen auf Gott bewog ihn, die Taufe früher an, 
zuuehmen, und so linderte der Glaube, durch die Beruhi­
gung seines Innern, dessen geistige sowohl als körperliche 
unangenehme Gefühle. Warum mißbilligt man übrigens 
dieses Faktum, da die Hauptidee des Gemäldes die heilige 
Taufe seyn soll, die bildliche Darstellung eines Gebrauches, 
durch welchen die christliche Religion in Rußland verbreitet 
ward?

Welcher reichhaltige Stoff für den Künstler ist die 
Zeichnung der Taufe des ganzen kiewschen Volkes im Flusse 
Potschainoi (der Ort erhielt nachmals den Namen K re sch« 
tschatnik oder Taufplatz). Lomonossow sagt in seiner russi­
schen Geschichte S. 216. „ Der große Selbstherrscher (W l a. 
dimir) machte mit feinem ganzen Conseil und der gesamm« 
len Geistlichkeit diese Handlung feyerlicher und die Scene 
herrlicher. An dem Ufer stehen die Geistlichen in ihrer 
Priesterkleidung. Der Fluß ist voll von nackten Menschen 
jedes Alters und jedes Geschlechts. Einigen reicht das Was. 
ser bis an die Knie, andern bis an den Leib, noch andern 
bis an den Hals. Sie waschen sich, baden sich und schwim­
men. Wahrend dessen werden Taufgebete hergelesen. Jeder 
bekommt nach der Untertauchung einen Namen und die 
Oelung. Zudem kann man, um den Inhalt des Gcmäl- 
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des zu vermehren, die Götzenbilder Zerschlagen und an ihre 
Stelle Kreuze stellen lassen.

Der Großfürst Wladimir begann nach der Taufe 
ein neues sittliches Leben. Er überströmte sein Volk mit 
Gnade, baute viele Kirchen, Armenhäuser, Herbergen und 
andere öffentliche Gebäude. Er beging die Feyertage mit 
großer Pracht, berief viele Menschen zusammeu, theilte Al­
mosen aus, bezeigte sich gegen alle äußerst gütig, befahl den 
Nothleidenden, sich an seinem Hofe zu versammeln, und Je­
dem Speise, Getränk, ja Geld nach Maßgabe des Bedürf, 
nisseS zu reichen. Den durch Alter und Schwäche von 
ihm Zurückgehaltenen schickte er ihren Theil in ihre Woh­
nung. Dieses that er des Sonnabends. Am Sonntage 
nach dem Gottesdienst aber gab er seinen Bojaren, Ver­
wandten und andern angesehenen Leuten Gastmäler. Diese 
Gastmäler unterblieben sogar auch dann nicht, wenn er selbst 
verreiset war. Er ließ zu diesem Behufe ein besonderes sil­
bernes Tafelservice machen. (Siehe Denkwürdigkeiten der 
russischen Geschichte Th. i. S. 136.)

Man sehe also Wladimir auf dem Marktplatze vor 
seinem Paiaste das Volk bewirthen. Es ist frolich, der Mo­
narch entzückt. Bojaren und Vornehme wetteifern, alte 
arme unvermögende Greise zu bedienen. In der Ferne er­
blickt man Ringende. Die Heldenköpfe des Rach da k 
kldalow, Jan Usmowitsch, Alexander Popowitsch 
u. a. m. zeichnen sich vor den übrigen aus. Unter der Ne- 
Sierung des Großfürsten Wladimir waren folgende Män, 
Ncr durch ihre Tapferkeit im Rufe: der Onkel des Wladi- 
uür,dcr Posadnik von Nowgorod Dobrin ja, der Heer, 
Bührer Woltschü-Chwost (Wolffchwanz), der Hauptmann
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Putäta, der Held Nachdai der Waghals, der allem ' 
tut Kampfe mit dreyhundert Gegnern eö aufnahm. Er starb 
im Jahre юоо. Zan Usmowitsch überwand in einem 
Zwepkampf einen Petschenegischen Heerführer von außeror­
dentlicher Leibesstarke und gewann hierdurch die Schlacht. 
Alexander Popowitsch war ebenfalls das Schrecken der 
Petschenegen. (Siehe Denkwürdigkeiten der russischen Ge­
schichte und in Stritlers russischer Geschichte die Regierung 
Wladimirs.)

Zn diese Zeit trift ferner der in den russischen Zahrbü- 
chern aufgezeichnete Zweykampf des Helden Zan mit einem 
Petschencgischen Kampfer. Wladimir zeg gegen die Per- 
scheneger, die Einfälle in das russische Gebiet gethan hatten, 
zu Felde, und begegnete ihnen bey dem Flusse Trubesch. Die 
Petscheneger fürchteten sich mit dem Heere Wladimirs zu 
fechten, und kamen mit ihm überein, daß sie den Sieg 
durch einen Zweykampf entscheiden lassen wollten. Sie stell­
ten zu diefem Ende von ihrer Seite einen Kamvser. Wla­
dimir zögerte einen Tag, um einen ihm gewachsenen Mann 
zu finden. Dann schickte er den Helden Zan, der nach 
einem harten Gefechte endlich den Sieg davon trug. Wla­
dimir überhäufte ihn zum Zeichen der Dankbarkeit mit Ge­
schenken und ließ auf dem Platze eine neue Stadt, Pere- 
jaslawl erbauen. Im Europäischen Verkündiger räch man, 
nur zwey Zeugen bey diesem Gefechte anzubringen, nämlich 
den petschenegischen und russischen Fürsten. Ich würde die­
sen Kampf lieber im Angesichte beyder Armeen vorstellen. 
Bey Nestor heißt es: „und nachdem man die Entfernung 
zwischen beyden Armeen ausgemessen hatte, rückten sie gegen 
einander und griffen an.« Zn den Denkwürdigkeiten 



der russischen Geschichte Th. i. S. 133. steht: „Es war 
in alten Zeiten bey vielen Volkern gebräuchlich, daß man 
im Angesichte der Heere dergleichen Zweykarnpfe ansiellte."

Die alten Thiergcftchte der Römer, wo gewöhnlich die 
stärksten Manner mit wilden Thieren kämpften, siehe man 
ja häufig abgebildet. Man male unsern Helden Ian Us- 
Mowitsch, wie er in Gegenwart Wladimirs und seines 
ganzen Hofes, um seine Kraft zu beurkunden, auf einen 
gereizten Stier losgeht und ihn überwindet.

So reich an Kunststoff ist die Regierung des Großfür­
sten Wladimir I. Sollten denn diese eben angegebenen 
unter jenen stehn, welche die Akademie der Künste neulich vor­
legte? — Zrvey waregische Christen, Vater und Sohn. Ei­
ner von ihnen ist durch die Kabalen des ersten Priesters 
Plamid, verurtheilt dem Perun geopfert zu werden. Die 
Wahl sollte das Loos entscheiden. Hier wollte jeder gern 
für den andern sterben. Die wüthenden Opferpriester und 
Krieger können sie nicht von einander reißen. Sie durch­
boren sie beyde.

Diese unwahrscheinliche Begebenheit, die sich blos auf 
Nestor (*) gründet, wird von allen andern Geschichtschrei­
bern bezweifelt. Aus der Geschichte stehet man, daß Wla­
dimir nicht so blutgierig war und sicher dem Perun keine 
Christen opfern ließ. Es ist bekannt, daß er bey seiner 
Großmutter der Großfürstin Olga erzogen wurde, und diese 
ermangelte gewiß nicht, ihm die Christuslehre in ihrer gan. 
zen Heiligkeit einzufioßen. Auch war er schon vor seiner

C*) Im nordischen Verkündiger werden sehr kräftige Beweise gegen 

die Wahrheit dieser Begebenheit gcsül'rt.
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Tauft mit einer Gemahlin vom griechischen Glaubensbekennt- 
rriß, der Adil oder Olga, vermählt. Ja auch sein baldiger, 
aus eignem Antriebe entsprungner Wunsch, die griechische 
Religion anzunehmen, beweist seine beständige Hinneigung 
zu derselben. Wozu also ein Gemälde, welches das Auge 
des Unterrichteten nimmermehr ergötzen kann, das aber dem 
weniger in der Geschichte Erfahrnen nothwendig einen fnl# 
scheu Begriff von dem Zeitalter Wladimirs beybringen muß?

Wir überlassen es allein der Geschichte, die Begeben­
heiten dieser Welt auf ihrer Wagschale zu wägen, und un­
parteiisch für die Nachkommenschaft aufzuzeichnen. Die 
Dichtkunst muß gleich den Künsten nur nützliche Gegenstän­
de wählen, Gegenstände, aus denen jedes Alter, jedes Ge­
schlecht Sittlichkeit schöpft. Freylich werden Einige behaupt 
ten, daß diese beyden Christen als Muster der Liebe zu dem 
einzigen Gott, als Muster der Frömmigkeit und Standhaf­
tigkeit dienen können; das gebe ich zu. Aber was für ein 
Urtheil müssen wir von Wladimir, von seinen Bojaren, 
vom ganzen slavischen Volke fallen? Muß man denn, um 
die Tugend zweyer fingirter Personen zu erheben, Wladimir 
und das ganze slavische Volk beschimpfen? Gesetzt, diese De- 
gebenheit habe wirklich Grund, so müßte auch dann ein hell­
sehender Künstler sie nicht auf so eine empörende Art vor­
tragen. In Gegenwart Wladimirs und des ganzen Volks 
wirb ein lebensmüder Greis und ein liebenswürdiger Jüng­
ling vor einem Götzenbilds gequält. .._(*)  Nein! Die-

(*) Auf vielen Gemälde»« stellte man den Wladimir auf dem Thro­
ne fttfenb, von Bojaren umgeben, als Zuschauer dieser schändli­
chen Scene vor.
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* H (^kinälde wäre zu kränkend für bas Herz. Man wähle 
andere Ereignisse, man dichte neue Personen, doch nie auf 
Kosten großer und tiefgeehrker Menschen^

Dem Großfürsten Wladimir folgte sein Sohn Ja, 
roslaw s. in der Regierung. Die schönste und ruhmwür, 
digste That dieses Monarchen ist die Auslegung der Gesetze 
Unter dem Namen: Russisches Recht. Obgleich wir wis. 
sen, daß auch schon vor Jaroslaw in Rußland gewisse Rechts­
bestimmungen und Verordnungen da waren, die ebenfalls 
'm weirläuftigen Sinne des Worts Gesetze genannt werden 
können, z. B. die Traktate des Oleg mit den Griechen, 
die der Nowgoroder mit ihren Fürsten, die innere Gerichts« 
barkeit der Aeltesten, die Stipulationen der Hülfstruppen, 
die Commercienbündnisse mit andern Nationen, und шф 
rete dergleichen ?lbmachunaen, die durchaus auf fe-tgesehte» 
Punkten beruhten; so müssen wir doch den Großfürsten Ja­
roslaw als den ersten Gesetzgeber Rußlands anseben. Ec 
sammelte, verbesserte, ergänzte und übergab den Nowgoro- 
dern seine Verordnungen, die sich noch bis auf unsere Zeiten 
erhielten. Er liebte auch die Wissenschaften, errichtete Schu­
len und Kloster, vocirte gelehrte Männer, um Bücher aus 
der griechischen Sprache in die slavische zu übersehen, suchte 
die Geistlichkeit und das Volk attfzuklären.

Man stelle also den Jaroslaw vor, wie er auf einem gro­
ßen öffentlichen Platze in Kiew (*) vor seinem fürstlichen

(») Aus der Geschichte erhellet, 
Kiew niedergeschriebei, habe. 
Aber Tatischtschew fayt

V. Stück.

daß Jaroslaw seine Geseke in 
Nestor erwähnt l'iervon nichts, 

in seiner russischen G.scvnchre,

18
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Paiasie auf einem erhabenen Orte steht. Etwas niedriger 
erblickt man auf der einen Seite die Bojaren und die Ael-

daö Jahr 1019. „Jaroslaw, der durch bi fett großen , über 
seinen Bruder Swaropoie erhaltenen Sieg seine Tapferteit 
und Klugheit an den Tag legte, begab sich mit seiner ganzen 
Armee nach Kiew, bestieg den Thron seines Vaters u«d bca 
lohnte seine Armee. Den Anführern gab er einem jeden 50, den 
übrigen nach Aerhältniß weniger, und den gemeinen Soldaten 
zu 1 Griven. Eben so belohnte er auch di« Nowgoroder, ließ 
sie nach Hause ziehen, und gab ihnen ein Reglement, nach 
welchem Gericht gehalten werden sollte, mit." An einem an­
dern Orte schreibt er vom Jahr 1035. „Jaroslaw zog nach 
Nowgorod, und ernannte seine«, ältesten Sohn Wladimir 
zum Regenten, den L u k-Schidät aber zunr Bischof dieser 
Stadt. Die Nowgoroder baten den JaroSlaw, er möchte ihnen 
«inen andern Brief geben, um darnach Gericht zu halten und 
(Steuern zu geben, weil der, welchen er ihnen vorher ertheilt 
hatte, nicht anwendbar wäre. Hierauf befahl Jaro-law 
seinen bryden Söhnen Jsäslaw und Swatosl aw, die an­
gesehensten Leute »ach Kiew zusammen zu berufen und ließ für 
die Kiewer, Nowgoroder und Bürger anderer Städte 
Gesetze entwerfen. Dann gab er ihnen eine schriftliche Anwei­
sung , wie Gericht gehalten und Steuern gegeben werden soll­
ten. Er gebot, in allen Städten unverbrüchlich darnach zu ver­
fahren." DaS nämliche wird von diesen beydcn Vorfällen auch 
in den D e nkw ü rd i g e e i te n der r u ssi sch e» Geschichte 
gesagt. Was den ersten anbetrist, so stimmt auch T scher ba- 
tvw mildem Tatischtschew überein. In Ansehung des 
zweytcn aber schreibt er (das Jahr 1033): „De» Großfürst I a­
r 0 slaw zog, um sich die Last der Regierung zu erleichtern, 
nach Nowgorod und ernannte seinen ältesten Sohn Wladi­
mir zum Regenten dieser Stadt. Er gab. ihm cutwcder «ine 
neue Vollmacht, oder bestätigte blos eine schon in Ansehung der 
Rechtspflege der Nowgoroder vorher ertheilte." Herr Malgi» 



teilen von Kiew, Nowgorod und andern Städten- Auf der 
andern Seite die Geistlichkeit. In der Ferne drängt- sich 
das lärmende kiewsche Volk. Jaroslaw wickelt eine Nolle 
Papier mir der Ueberschrift: Russisches Recht, auseinan­
der und überreicht sie den Aeltesten des Volks. Auf der 
Stirne Jaroslaws glänzt Humanität. Die Umstehenden 
empfangen diese mit einem Oelzweige umwundene Rolle mit 
sichtbarer Zufriedenheit aus seinen Händen. Das ganze 
Volk ist entzückt. Hinter Jaroslaw steht man einen 
Haufen Bücher und eine Menge junger Leute, zum Zeichen 
der Errichtung der Schulen. Im Europäischen Verkündiger 
heißt es: »Jaroslaw wickelt mit einer Hand die Gesetze 
auseinander, in der andern hat er ein Schwert um den 
Uebemerer derselben zu bestrafen. Die vornehmsten Now. 
goroder fallen vor ihm auf die Knie und nehmen mir De­
muth die Gesetze von ihrem Fürsten und — seinem Schwerte

18 *

berührt diese Gcseygebuna nur ein einziges Mal in seinem 
Sp leger der russischen Regenten, ioiö.) Man 
"klärt sich» nicht, warum er in feiner Anmerkung z» S. n. 
schreibt: ..... Die Ausgabe des russischen Rechts von Ja, 
roslaw Wladimirowitsch geschah in Nowgorod zur- Zeit 
seiner Negierung über diese Stadt, als er noch nicht Großfürst 
oder selbstherrschender Regent war. Diese Gesetze bezogen sich 
ohne Zweifel lnos auf dieses ihm untergeordnete Fürstenthum, 
nicht auf Kiew und die andern appanagirtcn Fürstenthümer." 

.jn fcft .^orrede zu dem russischen Recht, da» von einigen 
Freunden der russischen Geschichte hcrauSgegeöen und iu der Ty, 
pographie des heiligen SinodS 1792 gedruckt worben ist, heißt 
eS: daß die,« Gesetze von dem Großfürsten Jaroslaw im Jahre 
1017 gegeben wurden.
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<m.“ . . . Warum soll man Jaroslaw mit dem Schwerte 
gegen seine eignen Unterlhanen waffnen? — Die Gesetze 
bestimmen selbst schon dem Ueberrreter die Strafe. Warum 
sollen die vornehmsten Nowgoroder mit einer demülhigen 
Miene vor ihm aus die Kuie fallen? Es würde sich für sie 
besser schicken, aus Freude über die Einführung der Ordnung 
in ihrem Vaterlande sich ihrem Gesetzgeber zu Füßen zu 
werfen. In dem Buche, betitelt: Tempel de Ruh­
mes der alten russischen H elden finden wir Jaros­
law sehr schön vorgestcllt: Er saß aus seinem mit Edelstei­
nen besaeten Throne. Ein Panzer umschloß seinen schön 
gewachsenen Körper; ein mit einem Fcderbusche gezierter 
Helm bedeckte sein ehrwürdiges Haupt. In seiner Rechten 
hielt er ein auseinander gerolltes Papier mit der Hebet, 
schüft: Russisches Recht. Ziehet hin mit dieser 
Urkunde, und thut was euch darin geboten wird: 
in der Linken eine mit Oelzweigen umwundene Wage. Mit 
seinem starken Fuße tritt er eine Schlange, zum Zeichen der 
von ihm vereitelten Bosheit seines wilden und blutgierigen 
Bruders. Dieser Gedanke, so wie viele andere in diesem 
Buche befindliche unvergleichliche Beschreibungen können für 
alle Künstler von großem Nutzen seyn. Es kann ihnen zum 
Leitfaden dienen. Wir merken nur noch an, daß es aus 
einem Gemälde nicht nöthig ist, Jaroslaw im Panzer und 
mit einem mit Federn verzierten Heime vorzustellen. Statt 
dessen gebe man unserm Gesetzgeber einen prächtigen fürstli­
chen Pnrpurmantel, und umwinde seine Schlafe mit einem 
immer grünenden Lorbeerkrattz.

Auf dieses Gemälde folge die Abreise der, dem Könige 
von Frankreich, Heinrich 1. zur Gemahlin bestimmten Toch- 
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tcr Jaroslaws-, Anna, nach Frankreichs). Im Europaf. 
schen Verkündiger wird dieser Gegenstand angenehm beschrie-

(*) Dleso Dermablttng ist in bre Geschichte durch die darauö her- 
vergraangcne« Abstammunge« merkwürdig. Lomonossow 
schreibt in seiner önrzcn russischen Geschichte: Die Großfür­
stin Anna Jaroslawowna, Königin von Frankreich, ist die 
Stammuttcr vieler Regenten. In Frankreich hieß sie Agnes, 
Von Heinrich I. gebar sie drey Söhne, Philivp, Hugo 
und Robert. Philipp folgte in der Regierung «nd von 
ihm kouuncn i. in Frankreich, das Geschlecht der Lapetiu« 
ger, das Haris Valois und Vourbon. 2. Der Graf 
Carl und der Herzog Ludwig von Anjou waren Könige 
von Neapel und von ihnen stammten viele Könige und Köni­
ginnen ab. z. Ihr Urenkel Peter Kurteneisky wurde 
griechischer Kaiser. 4. Die Familie der Könige von Spanien, 
die von Ludwig XIV. Herkommen. 5. Die englischen Köni­
ginnen Margaretha Gemahlin Eduard I.; Isabella Ge­
mahlin Eduard I.; Isabella Gemahlin Richards II.; Ka­
tharina Gemahlin Heinrich V.; Maria Gemahlin Karl I.; 
Magdalena, Königin von Schottland, Gemahlin Iakobs V.; 
die spanische Königin Isabella Gemahlin P h i lip p IV.; 
die Königin von Böhmen Beatrix Gemahlin Johanns; 
die Cyprische Königin Charlotta Gemahlin Johann II. 
Von diesen Prinzessinnen stammen viele K-nige, Herzoge 
und Fürsten ab. Nach dem Tode ihres ersten Gemahls ver­
mahlte sich Anna Jaroslawowna zum zweyten Male mit 
dem regierenden Grafen Rudolph von Krespy und 
DaloiS.

Nestor schreibt davon kein Wort, aber alle französische 
Historiographen stimmen darin überein. Der französische Ge­
schichtschreiber Abbe' Weilly sagt, daß Heinrich I. bloS 
die Anna Jaroslawowna zur Gemahlin genommen 
habe, um dem Mißvergnügen der ganzen Geistlichkeit aus­
zuweichen. Die Gesetze der damaligen Zeiten waren so streng. 



ben. . . . ,, Ich mochte dieser liebenswürdigen Russin auf 
der Leinwand Leben einhauchen. Ich möchte sehen, wie sie 
mit chränenden Augen den Segen ihres Vaters empfängt, 
der sie dem französischen Gesandten übergibt. ... Jaros­
law will seinen Schmerz verbergen und standhaft scheinen, 
doch warmes Vatergefühl überwältigt in diesem Augenbli 
Politik und Ehrliebe. . . . Thräncn entquellen seinen Augen 
und rollen über seine Wangen. . . . Die unglückliche Mut­
ter liegt ohnmächtig in den Armen ihrer Begleiter." Zn 
dieser Beschreibung läßt sich weiter nichts hinzufügen, als daß 
diese Scene in dem Zimmer des Jaroslaws und nicht auf einem 
öffentlichen Platze oder an dem Ufer des Meeres vorgchen 
muß, um verschiedene Unbequemlichkeiten zu vermeiden, be­
sonders aber um den wahren Inhalt dieses Gemäldes nicht 
zu verdunkeln.

Im Europäischen Verkündiger schlägt man nächstdem 
vor, Jaroslaw vor der Schlacht mit dem wilden Swä- 
topolk auf dem Felde an der nämlichen Stelle, wo das 
Blut des heil. Boris floß, dessen Tod er rachen wollte, 
betend zu zeichnen; dies billige ich nicht. Der wahre In, 
halt wäre schwer zu errathcn. Und erräth man ihn, so 
erweckt das traurige Andenken an die Streitigkeiten leibli­
cher Brüder, der Fürsten Swatopolk, Boris Gleb 
und, Jaroslaw, widrige Empfindungen. Ja auch der Sieg

tnf, sie sogar untersagten, mit einer Verwandten im 7ten 
Glied ein Ehebiinduiß zu schließen. Siehe die französische 
Geschichte des Abbe^ Weilly, Villaret und Garnier, 
Th. -. S. 3S3>



Jaroslaws- über seinen leiblichen Bruder Swatopokk 
mechke dem Sieger schwerlich zum Ruhme gereichen.

Die russischen Fürsten zogen in alten Zeiten selbst an 
der Spitze ihrer Armee in den Krieg, und entschieden ge­
meiniglich, um das Blut ihrer Untertanen zu schonen, den 
Sieg durch einen Zweykampf. So fallt 5. B. in die Ne­
gierung des Großfürsten Jaroslaw, der Zweykampf seines 
Bruders Mstislaw Wladimirowitsch von Tmuta- 
rakan (*)  mit dem kossog ischen Fürsten Rede da. Lomo­
nossow führt diesen Zweykampf in seiner russischen Geschichte 
Mit Nestor und andern Geschichtschreibern übereinstimmend 
folgendermaßen an: Im Jahre 1022 zog der Fürst von Tmn- 
tarakan Mstislaw gegen die Kossogen. Der kossogische 
Fürst Rededa rückte ihm mit einem großen Heere entge­
gen, schickte zu ihm und ließ ihn zu einem Zweykampf auf­
fordern, mit der Bedingung, daß dem Sieger das Vermö­
gen, Frau, Kindel.' und das Gebiet des Ueberwundenen ohne 
Blutvergießen ausgeliefert werden müßte. Dieser Zweykampf 
sollte ohne alle Waffen blos ringend vorgenommen werden. 
Mstislaw nahm ihn an und beyde rangen im Angesichte 
ihrer Armeen."

(*) Nestor beschreibt in seinen Jahrbüchern bis zur N.aiernng 
des Grostsürstcn Jaroslaw, niemals Lie Gesichtszüge der rus­
sischen Fürsten, außer Lie des Mstisl»ws: „Mstislaw 
hatte einen schwersällizen Körper, eine brannrothe Gesichts­
farbe, große Augen, stand tapfer im Krieg, liebte seine Sol­
daten ungemein, war srengebig und kein Kostocrachter.

n Lange blieb der Sieg zweifelhaft. Endlich rief Mstis­
law mit SchweiS bedeckt, und schon die Abnahme seiner
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Kräfte fühlend (denn Rededa war ihm an Alter und Leibes­
stärke überlegen): Verleih mir Sieg o Gvlt! und 
ich baue dir einen Tempel. Mit diesen Worten warf 
er feinen Gegner zu Boden und stieß ihm ein Messer in 
den Hals. Hierauf zog Msti slaw als Sieger in Ne deda s 
Land, legte den Einwohnern einen Tribut auf, und führte die 
gefangene Frau und Kinder des Urberwundenen mit nach 
Tmmarakan. — Die versprochene Kirche wurde bald dar» 
aus erbaut. Dieser Stoss zu einem Gemälde wird auch im 
Europäischen Verkündiger erwähnt.

Nachfolgende Begebenheit gehört ebenfalls in diese Pe* 
riode. Jur Jahre lo-d zog Swaropolk, der sich mildem 
Könige von Polen Boleslaw vereinigt hatte, vor Kiew 
gegen seinen Bruder den Großfürsten Jaroslaw, und ver» 
trieb ihn aus dieser Stadt. Jaroslaw flüchtete sich nach 
Nowgorod und von da weiter zu den Warägern, aus Furcht 
von dem Feinde verfolgt zu werden. Schon war er im Be­
griff in seine Fahrzeuge zu steigen, als der Posadnik von 
Nowgorod Snätin, Dobrina's Sohn, es unternahm, 
zum Nutzen des Vaterlandes alle Fahrzeuge Jaroslaws zu 
verbrennen. Dann hob er eine große Summe Geldes von 
den Einwohnern der Stadt und nahm damit eine ansehn­
liche Armee Waräger in Sold. An der Spitze derselben 
rückte Jaroslaw vor Kiew, verjagte Swätopolk und 
bestieg den großfürstlich. kiewschen Thron. (Siehe Nestor 
und andere.)
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Z w e y t e E p o ch e.
Don der Rcgiernna des Großfürsten Isäslaw I. bis zur Regie? 

rung des Aars Iwan IV. des Strengen oder von.

io55 bis 1534.

Diese Epoche begreift einen Zeitraum von ungefähr 
5°o Jahren. Sn bietet dem Künstler nicht so viel Gegen­
stände an, als sie reich an Lehren für Herrscher, Politiker 
und Philosophen ist. Indem die Geschichte unparteiisch die 
Reihe der Begebenheiten entwickelt, zeigt sie uns die Großen 
dieser Erde mit allen ihren Schwachheiten! . . .

Verletzung der Bande der Verwandtschaft unter den re­
gierenden Fürsten; daraus entstandene persönliche Zwistigkei­
ten; geringes Zutrauen des Volks zu seinen Beherrschern; 
harter Druck der Regenten; die Verwüstung Rußlands 
durch verschiedne Horden der Tatarn; ter Kleinmuth der Für­
sten ; die allgemeine Murhlosigkei't des Volks; die Gefangen­
schaft der Russen . . . dies sind die Begebenheiten, die wir 
in der Geschichte dieser Epoche finden. Dennoch stehen auch 
unter diesen traurigen Umstanden große Männer auf, deren 
Namen die Geschichte verewigt und sie der spätesten Nachkom­
menschaft zum Muster vorlegt.

Wladimir Monomach, Alexander Newsky, 
Dmirri Donskoi, Zwan Ш der Große, sind di­
ersten Helden dieser Epoche.

Unter den vielen Thaten Wladimir Monomachs, 
wodurch er sein Andenken unvergeßlich machte, heben wir nur 
die Begebenheit aus, wie er in seiner Hauptstadt Kiew die 
griechischen Gesandten, die mit reichen Geschenken zu ihm 
kommen, empfängt. Diese Geschenke bestehen aus der Krone 
Kaisers Eonstantin Monomach, einem Sceprer und an- ►



dem Kostbarkeiten. Zu gleicher Ze.'t bitten sie ihn um Frieben. 
Dieses Gemälde erinnert uns, daß die griechischen Kaiser sterS 
vor den Waffen der russischen Regenten zitterten. Man sehe 
in Tatischtschews russischer Geschichte den Inhalt dieser Gesandt­
schaft (*).

So kann man ebenfalls auf einem andern Gemälde 
Wladimir vorsteüen, wie er sich in der Kachedralkirche zu 
Kiew mit der Kaiserkrone seines Großvaters Constantin 
Mo nomach, die ihm, wiegesagt, vom griechischen Kaiser 
Alexis übersandt worden war, krönet. Die Gegenstände 
zu diesen beyden Gemälden stützen sich auf historische Wahr­
heit. In beyden Fällen müssen auch die appanagirten, Wla­
dimir zu Hülse geeilten Fürsten gezeichnet werden. Eben

C':) Th. 2. S. 221. das Jahr 1119. ..Wladimir, der den Tod 
seines Schwiegersohnes Leo rächen lind dessen Besihungcn dein 
minderjährigen Sohne Basilius sichern wollte, befahl seiner 
Armee, sich in Bereitschaft zu halten. Er rief alle ihm unter­
geordneten Fürsten zu Hülfe. Als der Kaiser Alexis dieses 
erfuhr, schickte er zu Wladimir eine grosie Gesandtschaft, 
nämlich den Metropoliten, Bischöfe und Vornehme, welche 
viele Geschenke mitbrachteu, unter denen die vornehmsten fol­
gende waren: eine kaiserliche Krone, ein Mantel, ein rei­
cher Gürtel, ein Sceptcr, ein Gesäß von Jaspis mit Edelr 
gcstcinen. (Diese Sachen werden noch bis jeht in der Rüst­
kammer zu Moskwa aufbewahrt). Der Kaiser nannte den 
Großfürsten Bruder und Kaiser und bat dabey um Frieden. 
Wladimir nahm dieses freundschaftlich auf und erzeigte den 
Gesandten große Ebre. Hierauf baten die griechische« Ge­
sandten Wladimir um seine Enkelin, die Tochter des Für­
sten Mstislaw, zur Gemahlin für den kaiserlichen Prinzen 
Johann. Dieser Antrag war dem Großfürsten nicht nnau» 
-enehm. (Nestor erwähnt diese Begebenheit nicht.) 



so wenig vergesse man die Gesandten, den Metropoliten 
Neophyt von Ephesus (der den Wladimir krönte) und 
die übrigen Bischöfe. Besonders unterlasse man ja nicht auf 
beyden Gemälden, die dem Prinzen I oha nn versprochene 
geliebte Enkelin des Wladimir, die Dobrodea, deren schöner 
Körper eine noch schönere Seele einschloß, beyzufügen. Bey 
dieser Gelegenheit stoßen wir auf die Frage: Warum fühlen wir 
nicht das nämliche bey dem Anblick des Gemäldes eines Frauen­
zimmers aus den längst verflossenen Zeiten, wie bey dem aus 
der jetzigen? Vielleicht deswegen, weil der Künstler, der entwe­
der viel von den Sitten, Gebräuchen und der Erziehung der 
Alten gelesen oder gehört hat, oder selbst ein Verehrer derselben 
ist, gemeiniglich auf den weiblichen Gesichtern jene Schuld­
losigkeit, jene Schamhaftigkeit, die auch der Unmoralischte 
nicht ohne Ehrerbietung betrachten kann, ausdrückt. Die weib­
lichen Gesichter unserer Zeit hingegen . . . (Unsre Sitten, un­
sere Lebensweise, unsere bürgerlichen Verhältnisse ...)

Doch bleiben wir lieber bey unserm Gegenstände! — Wir 
halten es keinesweges für überflüssig, den Zweykampf Wla­
dimir-Monomachs darzustellen. Ais dieser Fürst mit 
seiner Armee vor Kassa kam, begegnete er dem Woiwoden 
von Cherson, der von einer außerordentlichen Macht begleitet, 
aus der Stadl herausging uod Wladimir aussorderte, um 
durch diesen Kampf im Angesichte bender Armeen den Krieg 
zu endigen. Wladimir überwand den Woiwoden, und nahm 
Kassa ein (°)«

>) Im Europäische« Verkündiger wird d-eser Awepkampf für 
fabelhaft gehalten, wril Restor kein Wort davon schreibt, und



Dey diesem Z.veykampfe müssen beyde Anführer zu Pfer­
de vorgestellt werden, denn in der Geschichte heißt es?, daß

rvnl damals auch noch keine Genueser in Tannen gewesen ftt’fr. 
Allein Ta tisch t s che w führt in seiner russischen Geschichte 
Tb. 2. S. 230 diesen Vorfall an: „Einige behaupten, er habe 
heu Peynamen Mono mach durch folgende Bcgevenheitj erhal­
ten. Als er nämlich mit seiner Armee im Chersonschcn Gebie r 
vor Ler Stadt Kassa war, und seine Armee in Schlachtordnung 
gegen die Griechen stellte, kam der Woiwode von Cherson mit 
einem großen Heere ihm entgegen. Er schickt« iu Wladimir 
und ließ ihm sagen , daß er, um das Blut so vieler Mensche» 
zu schonen, allein mit Wladimir atö dem Anführer seiner 
Armee kämpfen wollte. Dieser Zweykampf sollte entscheiden 
und dem Uebermrndcr sollten alle FvlLerungen von der feindli­
chen Macht gewahrt werden. Wladimir ließ dem Woiwo­
den zurücksagen: er nähme den ^lweykarnpf an rcnd der -i-Oti 
tvctc soll- sich mir mit Schwert und Lanze bewaffnet auf dem 
bestimmten Platze, im Angesichte beyLer Armeen, stellen. Nach­
dem nun Wladimir sich bewaffnet hatte, ritt er auf das Schlacht­

feld. Bald darauf erschien auch der Woiwode, reich gekleidet 
und schwer bcpanzert. Wladimir sprengte aus ihn los und 
versetzte ihm mit seiner Lanze einen so heftigen Stoß in die 
Seite, daß er vom Pferde stürzte. Er wollte ihn nicht tbdten.
Als Gefangenen führte .r ihn vor seine Armee, nahm ihm seine 
kostbare goldene Kette und seinen Gürtel ab, und hängte sie sich 
selbst an." Er sagt fernes in seinen Anmerkungen zu dieser 
Stelle Nr. 976,: Wladimir entriß bett @ eit ue fern, 
b l ? damals Taurien (d i e h e 111 i 9 e Krim m) bеsaßen, 
ihre vornehmste S t a d t K a ffa 0 d e г Feo d 0 si a. Der 
polnische Geschichtschreiber Strikowsky ist der erste, der 
diese Begebenheit erzählt. Unter uns folgten ihm die Verfas­
ser der Synopsis, des K-rns der russischen Ge­
schichte und andere Geschichtschreiber. Der Fürst Tsch-rb«» 
row widerlegt sie in seiner russischen Geschichte, wo er sagt. 



Wladimir tonen Gegner aus dem Sattel gehoben nnb ihn ge­
bunden in fein Lager gebracht habe. — Nach Wladimir Mo­
rr v m a ch erwartet jener Held von den Ufern der Newa, der 
Großfürst Alexander Jaroslawiksch, das Genie eines 
Künstlers, um seine ruhmvollen Thatcn zu verewigen. Seine 
über die Schweden und Danen in den Zähren 1-41, 42, 43 
erhaltenen Siege so wie auch dieBefreyungder SradkeNow­
gorod, Pskow, Zsborsk, Kopor und anderer benach­
barter Oerter vom Einfalle der Gothen erwarben ihm den Bey­
namen des Newischen (Newsky).

Unter seinen vielen Siegen wähle man den, wie er bet) der 
Mündung des Flusses Zschora die zahlreiche schwedische, von 
ihrem Könige Birger kommandirte Flotte schlägt und sie 
zum Fliehen zwingt. (Dieser Vorfall ist umständlich in Tscher- 
batow beschrieben (*). Das Gemälde stelle die Ufer der Newa

dap die Genueser erst im Jahre 1266 , daS ist also 141 Fahre 
nach dem Tode Wladimirs M o n om ach, K a ffa oder Fe 0- 
dosia unter ihre Botmäßigkeit brachten, und beruft sich auf 
Me geographischen Wörterbücher deS Cornelius und Mo, 
reri. Tatischtschcw sagt auch, daß Wladimir II. von diesem 
Iweykampft den griechischen Zunamen Mono m a ch erhallen 
habe, welche- im Slavischen so viel als Alleinfechter be­
deutet. Fn der russischen Geschichte des Fürsten T sch er­
bat ow, in den Denkwürd igkeiten der russischen Ge­
schichte und in dem Spiegel der russischen Regenten behauptet 
,nan dagegen, Wladimir habe den Vcynamcn Mono mach 
von der ihm vom griechischen Kaiser Leo zugeschickte» Krone 
seines Großvaters, des Kaisers Constantin Mono mach, 
erhalten.

C') Th. z. S. rri. das Fahr 1240. — „Die Schweden fuhren unter 
Anführung ihres Königes selbst die Newa herunter, legten sich 
bey der Mündung der Fschora vor Ander, Md richteten aller-
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unweit der Mündung der Ischora vcv. Alexander kämpft 
mit Birger und wirft mit seinem Schwerte ihm den Heim

U\i Verwüstungen in dem russischen Gebiete au. Hierauf 
schichte Ler König von Schweden zum Großfürsten Alexan­
der Iarvölawit sch und verlangte, daß er sich mit der 
Stadt Nowgorod Len Schweden unterwerfen sollte. Die Nach» 
richt von diesem feindlichen Einfälle kam zu gleicher Zeit mit 
den Gesandten in Nowgorod an. Der Großfürst Alexander 
gab ihnen eine Antwort, wie rS eine so stolze und ungerechte 
Forderung verdiente, und obgleich dieser unvermuthetr lieber» 
fall ihn hinderte, eine der Zahl der Feinde angemessene Macht 
aufzubringen, so ersetzte er Loch an Tapferkeit und klugen Pla» 
nen daS, was ihm an Truppen abging. Er schritt dem Fein­
de blos mit seiner nowgorodlfchen Armee entgegen. In kur, 
zer Zeit waren alle Krieger, die sich nach einer Schlacht sehn­
ten, versammelt und Alexander stürmte plötzlich, (den 15. July) 
t,e3 Morgens früh auf diese vereinigte schwedisch« und deutsche 
Armee. Er schlug sie nach einem schwachen Widerstande in 
die Flucht. Fu dieser Schlacht stellte sich der nowgorodische 
Fürst seinen Soldaten zum Muster der Tapferkeit auf. Er 
focht immer an den gefährlichsten Stellen und verrichtete viele 
ausgezeichnete Thaten, unter Lie auch sein Kampf mit Lem 
schwedischen König, fcett er überwand, gehört. Sein Muth 
wurde von б nowgorodischen namhafte» Männern nachge­
ahmt und unterstützt. Diese Männer sind folgende: Gabriel 
Olexina, Ler mit einer solchen Hitze kämpfte, daß er die 
stiehenden Feinde, ohne auf ihre Meng« und die Gefahr zu 
achten, bis in ihre Schiffe verfolgte. Er wurde vom Pferde 
geworfen, aber ned) schwimmend tbdtete er einen Woiwode» 
mit Namen Spiridon (Spir-Odvu) und einen Bischof der 
Schwertritter. Der zweyte ist SiSi aw Ja kun owitsch, 
ebenfalls ein Nowgoroder von Gebl.rt, Lessen Gewehr in einem 
Beile bestand. Er richtete vielen Schaden unter den Feinde» 
an. Nicht weniger that der dritte, Jakob der Polvtzker. 
Der Vierte, ein Nowgoroder, genannt Mischa, zertrüm- 



vom Kopf. Der tapfere Sislaw, Zakob der Polotz- 
ker und Natmir streiten an ferner Seite. Dort verfolgt 
der mächtige Gabriel zu Pferde die Feinde bis an ihre 
vor Anker liegenden Schiffe, und sein Schwert trift in den 
Wellen noch den Beherrscher LieflandS. Hinter ihm stürzt 
sich auch Michail mit seinen kühnen Soldaten ins Was­
ser. Der starke Sawa, der sich in das feindliche Lager 
geschlichen hat, zerbricht das königliche Zelt mit der golde­
nen Spitze. Dieses Gemälde muß, dem Sinne der Geschichte 
nach, von der ausgehenden Sonne beleuchtet werden.

Jetzt wollen wir dem Künstler einige Gegenstände aus 
einem Feldzuge des unerschrockenen Dmitri IV. angeben, 
wie dieser Großfürst durch eine gänzliche Niederlage Les wil­
den. Mammai (des Chans der Horde) dem Fall von ganz 
Rlißland zuvorkam.

Im Jahre 1380 erhielt deriGroßfürst Dmitri Iwa­
nowitsch von den Woiwoden, welche die Granzen beschütz, 
ten, die Nachricht, daß der Tatarchan Mammai mit 
einem Heere von 800000 Mann sich Rußland nähere. D m i- 
tri, ein Vater seiner Unterthanen, bemühete sich, dieses 
drohende Unglück ohne alles Blutvergießen abzuwenden. Er

werte mit seinen Gesät,rte» drey Schisse. Der fünfte, ® a tu <r, 
war der Erste, welcher in taS feindliche älagrr drang, das königli­
che Zelt vernichtete und den fechtenden Russen zeigte, daß der 
Sieg sich auf ihre Seite neigte. Der sechste hieß Natmir, 
ebenfalls ungemein tapfer. Dieser verewigte seine Liebe zun» 
Vaterlande und zu seinem Regenten durch Aufopferung seines 
eigenen Lebens. — Diese Begebenheit ist th-u so in dem Jahr, 
buche Nikonü, in Tatischkschew, und in den Denkwürdigkeiten 
ter rußischeu Geschichte Jahr 1241. ausgezeichnet. 



schickte einen Gesandten mit reichen Geschenken zu dem Mani« 
mai, um seine Freundschaft zu erkaufen. Doch umsonst- 
Mammar nar unerbittlich.

Nun sandte unser junge Held Befehle an alle appana- 
girren Fürsten und poftine die von Susdal, Jaroslaw, 
Bränsk und andre Woiwoden mit ihren Regimentern in 
verschiedene Provinzen des russischen Reichs. Sie versam­
meln sich schnell unter Moskwa auf dem Zungfernfelde. 
Dmitri nimmt Abschied von seiner schonen Gemahlin 
Eudokia, empfängt den Segen von dem heiligen Ser/ 
gey von Radonesch, eilt zu seinen Regimentern, erlheilt 
Befehl und marschirt gegen Tula, über die Kulikowsthe 
Ebene, setzt über den Don und hier begegnet er der feind­
lieben Armee. Er fällt sie an und schlägt die Tatarn, die 
ihr Leben blos mit der Schande erkauften, in die Flucht. 
(Siehe Nikon, Taktischtschew u. a. m.

Der Künstler male zuerst die Trennung des Großfürsten 
Dmitri von seiner schönen Gemahlin Eudokia, vordem 
Tempel des wahren Gottes, in dem er eben Sieg über seine 
Feinde erbeten hatte. Die gefühlvolle Gattin tvun(d)t ihren 
angebeteten Mann, dem schon sein schnaubendes Noß vorge­
führt wird, nur noch einen Augenblick in ihren Armen , zu 
halten. Dmitri wirft einen liebevollen Blick auf die Fürstin, 
zeigt mit der Hand gen Himmel und scheint sagen zu wollen: 
„Dort ist mein Beschützer! Beruhige dich!" Un­
ter den Umstehenden bemerkt man den Metropoliten K p- 
prian; auf der Seite erblickt man die Bojaren des Dmi­
tri, alle zu Pferde. Sie erwarten ihren He den, um mit 
ihm zu ihren Regimentern, die schon zum Kämpfen bereit 
sind , zu eilen.

MM
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Der Inhalt des zweyten Ge'naldeS ist folßenb.ei-: Der 
^l'oßfürst Dmitri Jvanowitsch stieg, als er in den 
Stieg zog, in dem Kloster der heiligen Dreyeinrgkeit un; 
lVc*t Moskwa ab, ließ sich von dem dasigen Abt Ser- 
Sky segnen und hat ihn nm seine beyden Brüder, die 
Mönche Pereswet und 0sleb. Diese erhielten vom 
Sergey die Erlaubniß und zogen mit dem Dmitri in 
den Krieg. (S. Nikon.)

Man stelle also den ehrwürdigen Greis Sergey 
vor, wie er Dmitri bis an die Klosterpforte begleitet 
und ihm den Pereswet und Osleb übergibt. Durch 
dieses Gemälde wird unsre Geistlichkeit gerechtfertigt, die 
in alten Zeiten stets bereit war sich für ihr Vaterland 
aufzuopfern (*).

l") In bcv russischen Geschichte finden wir, daß anch die Geist­
lichkeit zur Zeit der Noth in den Krieg zog. Die Nowgoroder 
schickten dein Großfürsten Fsäslaw П. zur Hülfe gegen seine« 
Onkel Juri II. lauter Mönche und Kirchendiener. In einer 
Ukase des Zars Noris Fedorowitsch Godunow wurde 
befohlen, daß im Lau der Noch alle Archireen und andere was« 
fenfähige Klosterdiencr dein Vaterlande dienen sollten. Der 
Priester von Staraga-Rnß, Petrina, schlug mit einer 
Armee die Littbauer. Der kostromische Art Serapion schlug 
init seinen Mönchen und Priestern die Tataren (Siebe die 
alte russische Bibliothek Th. 20. S. 24.) — Unter 5cr Regie­

rung Peters des Großen im Jahr 1702 versammelte der 
Priester von der Sradt Olonez Iwan Okulow gegen 1000. 
Freyganger, ging über die Gränzen in taS schwedische Gebiet 
und zertrümmerte die rutose Nische, gibbonische, si m- 
mersche und kerjnsurische Sastave, wobei) eine Menge 
Schweden ums Leben kamen, die außerdem noch viele Reiterey,

V Stück. 19



280

Jetzt, Künstler, zeichne uns das Treffen des Dmi^ < 
tvi mit dem Tatarchan Mammai auf dem KulikoM 
schen Felde zwischen den Flüssen Don und Metsch- 
Die Stunde der Schlacht erscheint, die russischen Krieger 
greifen die Feinde an, streiten........... Während dieses 
schrecklichen Gemetzels muß man den berühmten Zwei/ 
kampf des Pereswets mit dem tatarischen Melden 
Temir-'Musa-Tscheluben anschaulich machen. Et« 
was weiter erblickt man den Wladimir A n d r e c w i t s ch, 
einen Vetter des Großfürsten, der mit seinem Regimcnte 
schon die Feinde verfolgt. Noch weiter sieht man die Flucht 
des Mammai. Er klimmt das steile Ufer des Flusses 
Metsch hinunter, von wo er diese blutige Schlacht be/ 
trachtet hatte. Unter der russischen Armee weht eine große i 
schwarze Fahne. Gewiß ist auch der Held Dmitri nicht । 
weit davon? Nein! Noch vor dem Gefechte nahm er 
fein Diadem ab, setzte es seinem Liebling dem unerschrocken

Fahnen, Trommeln, Degen unL Pferde verloren. . . . (Siehe 
das Journal Peters I. herausgegeben vom Varon Giesen.) 
Die kriegerischen Thate» bey der Belagerung d,S pet sch, ri­
schen, troitzkischen uno anderer Kloster von den Polen 
(in den Jahren 1581 und 1609 ) sind bekannt. Man zeige miv 
in den Jahrbüchern andrer Nationen eine), Herm 0 gen, 
eine» Phi laret (Patriarchen) oder einen Dionysius, 
einen Avraham Palizin «.der erst» war Archimandrit, der 
andere Kellermeister des troitzkischcn Klosters) u. dal.

Das rrvuzklsche Kloster ist nur 64 Werste von Moskwa entfernt. 
Es steht zwischen Anhöhen und Hohlwegen. ES hatte viele 
groste Schießlocher. Von der Ost - und Nordseite ist eS von 
<iucm mit Steinen gemauerten Graben umgebe«.



uen Michail Brennick auf und befahl dem Fshneiu 
junfer, immer neben diesem zu bleiben. Selbst legte er 
eine schwarze Rüstung an und focht tapfer unweit dem 
Pereswet. Ein mit einem Kranze verzierter Helm un­
terscheidet den Dmitri (*).

Folgende Begebenheit kann auch ein besonderes Ge­
mälde abgcben. Nachdem die Russen einen vollkommenen. 
Sieg über die Feinde erhalten hatten, versammelten sich 
die übriggcbliebenen Fürsten und Woiwoden auf dem 
Schlachtfelde und wußten nicht wo ihr Großfürst si.b be­
fand. Es war ihnen bloß bekannt, daß drcy Pferde unter 
ihm geröbtet wurden und er selbst schwer verwundet war. 
Ein allgemeine- Schrecken überfiel seine ihm ergebenen 
Heerführer. Sic eilten schnell ihn aufzusuchen. Endlich 
fanden sie Dmitri in einem nahen Walde in lehren 
Zügen. Das Blut strömte aus feinen Wunden. Der 
Held erfährt die gänzliche Niederlage des Feindes und — 
der Künstler deute an, wie diese freudige Nachricht ihm 
wieder n^ueS Vcocit ein haucht. Er richtete sich von seinen 
Kriegern unterstützt und mit gen Himmel gewandten

19 *

C) Wenn der Künstler den Mbttch Pereswet von den übrigen 
Krieger« imtcridifibcn will, so kann er ihm über den stäh, 
lernen Panzer noch ein goldenes an einer Kette hängender 
Kreuz malen. DteseS wird der histonschen Wah hcir nicht wi, 
versprechen, denn es heißt: Der heilige Sergey gab ihnen 

vergänglicher Wass n unvergängliche, nämlich das Krenz 
Christi ans ter zu», Lohn eines langen und unbefleckten 
Ntt'nchslebenö gcwdhulich ertheilten (mit Engelu und Heiligen­
bildern bemalten) Mönchskutte»
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Augen auf. Hier wäre es unschicklich, den Mönch Per 
re sw et und den Michail Brcnnik einzureihen, denn 
sie waren schon getödtet. —

In diese Zeit gehört noch folgende Begebenheit. 
»Als der Großfürst Dmitri der Donische den Thron ber 
stieg, wollte er kein Bestätigungsschreiben vom Tatarr 
Chan annehmen. Indessen da er befürchtete seinem Reiche 
zu schaden, sandte er einen Courier Namens Tutschew 
mit vielen Geschenken zum Chan Mammai. Dieser 
nahm ihn mit Verachtung auf, schickte ihn mit seinen 
Gesandten zurück und gab ihm einen Brief, der nichts 
wie Drohungen enthielt, an Dmitri mit. Tutschew zerr 
riß dieses Schreiben sobald er an die russischen Granzen 
kam und schickte die tatarischen Gesandten mit Geringr 
schähung zu M a m m a i zurück. Dmitri billigte dieses 
Verfahren des Tutschew S, als eines eifrigen Vcrtheidir 
gcr des vaterländischen Ruhms." ( S. Rußlands Helden 
vor 400 Jahren von Gabriel Gera kow).

Die Geschichte der Thaten des Zacs Iwan Wasi­
li ewit-sch Ш. mit dem Zunamen der Große, ist reich 
an merkwürdigen Begebenheiten. Er verbreitete seine 
Herrschaft über Perm, Kasan, Lappland, Ju gu­
rten, Wogulitschei, die wolgischen Bulgaren, und 
über die Gegenden jenseits der Wolga, von der östlichsten 
Spitze bis zum ChwaliNischen Meere. Den Lit- 
lhauern entriß er 70 Städte und fügte sie zu seinem Rei­
che (*). Er dampfte auf immer die Unruhen der Now«

C') S. Tempel Les Ruhms der alten russischen Helden 29. 



goroder und brachte diese Republik unter seine Herrscht,ft. 
Er vereinigte alle abgetheilte Fürstenthümer unter ein 
Scepter. Er erwählte den Chan von Kasan nach feinem 
Belieben. Er Zwang LLlhanen, die Krimm und andere 
benachbarte Staaten, unter den vortheilhaftesten Bc.' 
dingungen für ihn um Frieden zu bitten. Und endlich 
war er der Erste, der den Namen eines Zarö und 
Selbstherrschers von Rußland, wie auch den zwem 
köpfigen Adler Zu seinem Wapcn annahm.

Wir wollen nur zwcy der wichtigsten Gegenstände 
aus seiner Regierung aushcben, deren Wahrheit in der 
Geschichte gegründet ist (?), nämlich die Vereinigung 
aller abgetheilten F ürstentl)ümer unter ein 
Scepter und die Erwählung des C h a n s von 
Ka sa n.

Das erste Gemälde: der Zar Iwan von seinen 
moskowischen Soldaten umgeben, wie er die appanagirten 
Fürsten und Beamten von verschiedenen Fürstenthümern 
und Städten als von Pskow, Welikin Luck, Twer, 
Watka, Wäsma u. dgl. m. empfangt. Sic unterwer­
fen sich dem Scepter Iwans und überreichen ihm ihre 
Fürstcnkronen. Iwan gibt ihnen, indem er die Kronen 
empfängt, zum Zeichen des ewigen Friedens und der Ei­
nigkeit einen Lorbeerzwcig nebst einem Oelzveig. In der 
Nahe stehen die Gesandten von Lilhaucn und der Krimm, 
die einen kaiserlichen Brief in der Hand halten. In der 
Ferne erblicken wir, wie auf einen hohen hölzernen Thurm

(•) S. Nikons Chronik. 
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tie nowgorodsche uralte Giccke gehängt wird. Nicht wert 
davon sieht man die gefangene Marfg Borezkaja mit 
ihrem Enkel von Kriegern umgeben. Cie hebt ihre mit 
Fesseln belasteten Hande gen Himmel.

A uf dem zwey tcn stelle man den Iwan in seinem 
Palaste, in seiner ganzen Pracht auf dem Throne sitzend 
vor. Ihn umgeben Fürsten und Bojaren. Der kasanische 
Zar Machmct Amen empfängt von den Händen 
Iwans mit Demuth die Krone. Er soll die Horde utv 
ter der Oberherrschaft des russischen ZarS regieren. Unten 
vor dem Throne sieht man den überwundenen tatarischen 
Zar AlChan mit seiner Mutter und Gemahlin, seinen 
Brüdern, Schwestern und andern tatarischen Vornehmen.

(Die Fortsetzung folgt.)



Andrer w' 6 Exil.

(Fortsetzung der Sibirischen Papiere.)

Vor ungefähr zehn Jahren reifete der Secretair vom 
Astrachanischen Consistorio ** nach Petersburg. In der 
Sphäre, wo er bisher lebte, war es ihm gelungen, die 
geheimsten Kunstgriffe tm Gange der Geschäfte aufzufassen. 
Sonst mochte Habsucht der Grundzug seines Charakter- 
und straßenräubertsche Kühnheit sein Talent seyn. Mit 
diesen Anlagen trat er auf die große Bühne einer glän­
zenden Hauptstadt. Sogleich bcy seiner Ankunft nahm er 
sein Quartier bey einem gewissen Secretair Andreew. 
Dieser letztere galt durchgängig für einen edeln Menschen 
und Niemand war geneigt, sein schönes steinernes Hans, 
das er besaß, für eine Deute der Gerechtigkeit anzusehen, 
denn in der That halte er cs ehrlicher Weise erworben. 
Seine Lebensweise wich nie von der eines einfachen, Orb.' 
nnng liebenden und Geräusch hassenden Mannes ab. Mit 
diesem knüpfte unser Astrachanische Secretair eine genaue 
Bekanntschaft an. Er wußte sich so geschickt in sein Herz 



einzuschleichen, daß beyde in kurzer Zeit jede tu|t und 
jede Sorge mit einander theiltcn.

Andreew's ungünstiger Stern wollte es, daß ihn 
einer seiner Freunde zur Feyer eines N^mensfestes aufs Land 
einlud. Es war natürlich, daß er die Freuden dieses Ta^ 
ges nicht allein genießen konnte. Sein Freund, sein 
Miethsmann mußte an seiner Seite sitzen, wenn sein 
Herz ganz froh seyn sollte. Jetzt eilte er ihn vorzubereitcn, 
daß sie in wenig Tagen eine Lustpartie machen würden. 
Aber wie erstaunte er, als dieser ihm sagte, er wäre nicht 
geneigt, mit zu fahren, denn seit kurzen verbittere ihm 
ein unerklärbarer Unmuth das Leben, und nur An/ 
dreew's Freundschaft war es, die ihn noch an dasselbe 
bände. Umsonst versuchte Andreew ihn aufzuheitern, zu 
Überreden. Mehrere Tage brachte er zu, um ihm den 
Enrschluß abzulockcn, das Namensfest milzufeyern. End/ 
lieh am Ziele selbst glückte es ihm.

Beyde kamen auf dem Landgute des Einladers au. 
* * zeigt eine Schwermuth, die Andreew selbst beunruhig/ 
te. „Die Ahndungen eines nahen Unglücks, sagte * *, 
zermalmen mich. Nicht einen Augenblick langer bleib ich 
hier. Ich eile nach Petersburg. Er schwang sich aufs 
Pferd und verschwand.

Um Mitternacht kam er in Petersburg und in An/ 
dreew's Hause an. Alles lag im tiefsten Schlafe. Er 
schleicht in seine Stube, öffnet seine Commode, als sey sie 
erbrochen, durchbort mit einem Messer Andreew's Neffen, 
macht seines Freundes Eabinet auf, wirft in dasselbe das 
Courerr eines Pakets mit der Aufschrift: 25000 Rubel, 
und schließt darauf die Thüre wieder zu. Jetzt macht er
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Lärm. Die Leute im Hause erwachen. Er schreyt: er 
sey bestohlen. Die Nachbarn konrmcn herbei). Die 
lizey wird geholt. Man durchsucht alle Zimmer, findet 
den ermordeten Knaben und in dem gerichtlich aufgeschloft 
senen Cabinct Andrecw's den besagten Umschlag von 25000 
Rubel. Nun, sagte er, weiß ich, woher jene fürchterlü 
chen Ahndungen kamen, warum Andrcew mich aus dem 
Hause lockte, warum er mir meine Freundschaft stahl.

Sogleich wird Andrecw arrrtirt. Schrecken und Ent. 
sehen machen ihn unfähig, sich zu vertheidigen. Der edle 
Mensch erblaßte bey dem ersten Worte, wodurch man ihn 
eines Mords fähig hielt. Mit Kühnheit sprach * * 
gen ihn, und mit Gewandtheit betrieb er nun den gegen 
ihn angefponnenen Criminalprozeß.

Andreew wird degradirt, zur Knute verdammt und 
nach Nertschinsk exilirt. Von seinem verkauften Hause 
befriedigte man die Anforderung des Anklägers. Allein 
dieser Gewinn war dem Bösewicht noch zu unbedeutend. 
Er suchte sich Handwerksgenosfen und ward mit ihnen 
Srraßenrauber. Mehrere Opfer fielen hier unter seiner 
Hand, bis auf dem Nifchegorodskischen Wege, fünf 
Werste von Wolodimer, ein Edelmann mit seinem 
Kutscher von ihm erwürgt wurde. Mit dessen Pferden 
und Kibitke kam er nach Moskwa. Zufälligerweise be­
merkte man hier an dem Fuhrwerke Blut. Man hielt 
ihn für verdächtig und zog ihn mit seinen Begleitern ein. 
Sie gestanden ihr Verbrechen. Der Form nach mußte 
ihnen der Prozeß in Wolodimer, dem Schauplatz ihrer 
Grauel, gcmacbt werden. Hier lebte Andrecw's Mutter, 
aus Gram über das Unglück ihres Sohnes, den ihr Herz 
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nie für strafbar anerkennen wollte, zu^-ückgezoqcn von der 
Weit, als Nonne. Sie erfuhr die Geschichte der jetzt 
Verurtheilttn. Schnell erwachte in ihr der Gedanke, daß 
die Stunde gekommen sey, ihren in Sibirien leidenden 
Sohn zu retten. Sie bat Catharina П. noch einmal, d-c 
Äbten wegen des bejchnldigten ^Nordes icvifciicti zu lasten, 
unb stützte sich auf die Gräuelthaten seines nun ergristcncn 
Anklägers. Die Monarchin befahl die strengste Unter- 
suchvng. * * gestand mehrere Mordchaten, nur diese 
laugnete er. Zuletzt glückte cs einem der Richter, ihm 
das Gestattdniß zu entreißen; doch ehe davon der Bericht 
nach Petersburg kam, war Catharina schon tobt.

Paul I. bestrafte den Verbrecher und rief den un­
glücklichen Andreew wieder zurück. Dieser, der so un­
aussprechlich in Sibirien, und besonders deshalb gelitten 
hatte, weil man ihn für einen groben Missethätcr hielt, 
und weil cs dort Menschen gab, die sich an Qualen wei­
deten, dieser, Andreea bekam für jeden gemarterten Bluts­
tropfen, für jede brennende Thräne — seinen Rang 

wieder.
Als der gute Kaiser Alexander I. den Thron bestieg, 

begnadigte er ihn m:t einer Pension, von der er noch 

jetzt lebt.



Des Grafen Alexis Nasumovsky botanischer Garten 

in Gorinka, unweit Moskwa.

Es ist schon gesagt worden, daß im Russischen Merkur 

keine Adulation Statt findet. Man erwarte also auch 
von diesem Stücke nicht, daß cs sich damit beflecken und 
unbedingt in Lobpreisungen ('■) einstimmen werde, welche 
man so gern den Anlagen eines Großen gibt, die oft nichts 
mehr als weiten Umfang und Eleganz für sich haben. 
Mit dem unter dem Titel: Enumeratio planlarum 
quae in horto С. А. а R. etc. vigent (i8o5) heraus/ 
gekommnen Catalog in der Hand besuchte ich den Garten. 
Er enthält gegen 5000 Speeres, ist reich an tropischen 
und andern Pflanzen des heißcrn Amerikas, an Gewachsen 
der Südsee» Länder und überhaupt der Botany-Bay, aber 
weit ärmer an GlaS/Haus/Pflanzen, an Erjeugnijsen dcs 
Caps, des mitckern und südlichern Europas und der Alpen. (*)

(*) • <?' ngkk hat, wie ich hbrc, eine neue Pflanzen-
(S.u.unj Aas» по V'« Oena»»ut.
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Höchstdürflig ist er an Sibirischen und Rußland eigen/ 
thümlichen Gewachsen. Die Zahl der fucculcntcn und dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung ausschtietilich zugehörenden 
Vegetabilien ist gegen den Haufen heißer Pflanzen klein. 
Davon sind die Geschlechter Mesernbryanthemum, 
Crassula, Prott.-a, Erica Beweise. Die capischen Zwie/ 
bel.'Gewächse Oxalis, Gladiolus, Ixia etc. könnten 
reicher seyn. Das Genus Pelargon!um enthält trefliche 
Arten, nur fehlen noch die neuerlich auf dein Cap entdeck." 
ten Species, vorzüglich die mit tuberösen Wurzeln. Ero^ 
tischer Wasser /Gewächse gibt es wenige. Nymphaea 
coerulea ist die bedeutendste. Die perennirenden Land/ 
Pflanzen mußten beträchtlich vermehrt werden. Dagegen 
war man sehr glücklich eine große Menge wichtiger Pflan/ 
zen zur Blüte zu bringen, z. V. Allamanda cathart ica, 
Brucea ferruginea, Hippomane Mancinella, Eu- 
pliorbia punicea, Metrosideros lanceolata, Mela- 
leuca hypericifolia, Kaempferia longa und mehrere 
Scitamineeu. — Die Cultur der Gewächse scheint gut 
besorgt und die Pflanzen treulich gewartet, doch hie und 
da verzärtelt zu werden. Daran sind die Menge der Loh/ 
beete Schuld. Man hat sich auf die Cultur der Ericen 
gelegt. Auch ist man so glücklich gewesen Rhodöden/ 
dren, Azaleen, Leptospermen und Melaleucen 
zu erziehen.

Bey alle dem möchten hier noch viele Lücken anszu/ 
füllen seyn. Ob man aber auch in scientifischer Hinsicht 
zweckmäßig verfährt, ob man über unbedeutenden Dingen 
nicht das Eraminiren und Bestimmen der Pflanzen ver/ 
gißt, ob man genaue Beobachtungen über ihre Ausdauer 



) und ihren K^mpf mit diesem nördlichen Himmelsstrich an/ 
stellt, ob die 'Wissenschaft selbst von der Anlage Gewinn 
"nd das Publikum Genuß hat? — Das laßt sich frei;/ 
Иф aus dem Catalog nicht bcurthcilen. Bep einer solchen 
Anstalt gehören besonders zu Aufsehern Manner, die mit 
Selbstständigkeit ihre obersten Gebieter nökhigen die vor/ 
grfundnen Mangel zu verbessern; die nach Ruhm und 
Freude ringen; die nicht — wie man cs so oft trift — 
sich misbrauchen lassen, ihre Zeit mit Samen / Ernpacken, 
Verschicken, Aussaen, Einsammeln rc. zu lödten. Diese 
obersten Gebiercr pflegen sich bisweilen mehr darum zu be/ 
kümmern daß eine Pflanze hübsch steif und fest an Stock 
gebunden, ein liegendes Gewächs gegen seine Natur auf/ 
gerichtet, eine rankende köstliche Staude dem Messer des 
Beschneiders unterworfen und, wie schon bemerkt, alles 
fein elegant erhalten werde. Dem muß der Aufseher 
Trotz bieten, sonst guckt die Erbärmlichkeit spöttelnd hinter 
dem bastnen Mantel des Prunks vor.



A. Tschesmensky'ö Maschinen - Fabrik in Sadky, 

fünf Werste von Moskwa C')*

An den Herausgeber.

Mein Herr,

Verzeih» Sie, daß ich so lange zögerte, Ihre Wünsche zu 
erfüllen und Ihnen Nachricht von der kürzlich von mir 
errichteten Fabrikc zu geben. Der ungeheure Umfang 
Rußlands, meines Vaterlandes, und seine geringe Devöü 
kerung ließen mich die Nothwendigkeit dieses Etabliß"^ 
ments fühlen. Ich sah vor mir ein Deficit, das auf die 
eine oder die andere Art gedeckt werden mußte. Alö 
Privatmann, vom Dienst- zurückgezogen, glaubte icfr

О Nachdem ich diesen Brief erl,alten hatte, zbgerte ich nicht 
Etablissement zu scheu und alS ich es sal,, zweifelte ich, da» 
irgend ein Band oder ein Kreuz das Untcrnebmen des wal>rl>a^ 

palriotischgesinuteu, uncigenuürigen, «Leln TschesmenSkh be­

lohnen Lbnne,
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meine Zeit und meine geekngen Einkünfte nicht besser nn< 
wenden zu können, als eine Fabeike von Maschinen zu cvt 
richten, welche die Arbeit erleichterten und die Zahl der 
M.nschcn verringerten, die anderswo sich brauchen ließen. 
Natürlich ist eine Maschine-, die nur zwey-Menschen e\-$ 
fordert und doch die Arbeit von vieren verrichtet, eine 
äußerst vortheilhafte Sache, weil ohne sie vier Menschen 
von Jugend auf dazu erzogen, genährt, gepflegt, untere 
richtet werden müssen. Und ob sie darüber hinsterbcn, ob 
sie tüchtig werden, welche Laster sie kennen lernen, davon 
will ich gar nicht hier reden. Eine Maschine also, welche 
sie mir entbehrlich macht, ist eine wahre Wohlthat, be­
sonders für ein menschenarmes Land. Auf der andern 
Seite, da der Aekerban, der Grundpfeiler des Wohls 
meines Vaterlandes, jetzt eine andere Gestalt gewinnt, 
und mehrere Landwirthe sich ausländischer Werkzeuge be­
dienen, welche sie mit großen Kosten vom Arrslande ver­
schreiben, ohne zu wissen was sie bekommen : so hielt ich 
es für nützlich, eine solche MaschinemFabrike zu errichten. 
Dazu ließ ich bekannte Künstler (*) kommen und von ih­
nen unter guter Aufsicht alles verfertigen, was der Ackcr- 
bau und die Fabriken nöthig haben. Hier nun sieht der 
Kaufer was er kauft oder bestellt, und kann selbst seine 
Verbesserungen ausführen. Jetzt sind erst ^50 Maschinen, 
thcilo ganz fertig, theils in Modellen, theils noch in Zeich­
nungen vorhanden. Das ist freylich nur ein Tropfen

C) Di-Utschr und Eugländer. Polfreemau cs. Willich) arbci, 
t<t selbst Hier,
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Wassers ins Weltmeer; allein ich that was ich konnte, 
und ich hoffe, daß es mit der Zeit sich vergrößern wird. 
Es ist sehr wahr und ich fühle es jetzt, daß ich ein ÖK* 
schäft übernahm, was meine Kräfte übersteigt. Dies sollte 
das Werk einer Person feyn, die mehr als Privatmann 
wäre........... Ferner habe ich an die Spitze jedes Zweigs 
Personen gestellt, mit welchen ich den Akkord schloß, daß 
sie Lehrlinge annehmen müssen. Durch dieses Mittel 
könnte es mir gelingen, gute Mechaniker in andere Goru 
verncmcnts zu bringen, rc. rc.

Beyfolgend erhalten Sie das Verzeichniß der Mar 
schinen rc. die gegenwärtig in meiner Fabrik zu ha­
ben sind.

j. HandrDreschmaschine, womit vier Menschen 8 Äarr 
ben in 3 Minuten dreschen können.

2. — dito — mit einem Schwungrade.
3. — dito — mit 2 Pferden.
4. — dito — mit 4 —

— dito — mit 6 — und einer Maschine
das Korn zu reinigen.

6. — dito — mit 8 — und r Maschinen z«
dito.

7. — dito —- neu erfunden von Michel Missel.
8. Maschine zum Häcksel für Pferde, mit 3 Messern.
9. —- dito — für Rindvieh, mit 2 Messern.

10. Maschine, das Korn zu reinigen.
и. Malz, Hafer, zn zerquetschen.
12. Butterfaß.
13. — dito — mit Pendel.



4* Großer Pflug des Lord Sommerville. 
Kleiner — dito.

16. — dito Schottlandischer.
17« Doppelter — dito — Mackdugal.
18. — dito — Nogers.
19. — dito — mit einem Rade.
20. Einfache Eggen.
2i. Doppelte — dito.
22. Butterfaß von Polfrceman. ,
23. Sae - Maschine mit Zubehör, von Cook.
24. Pflug, Nagel abzuschlcifcn.
25. dito — Land damit zu rigolircn, untsr der Erde.
26. dito — auf der Oberfläche.
27. dito — Nasen abzunehmeu.
38. Schraubebaum, Wurzeln aus der Erde mit Pulver 

zrt sprengen.
29. Hand^Sacmaschine.
30. Hand/Kornmühle zum Familien - Gebrauch.
31. Maschine, Wäsche zu waschen.
32. — dito — sie auszuringen.
33. — zu rollen.
34. Kartoffel''Pflug mit einem Pferde.
35. dito — einfacher.
36. Watzen und Nollen.
37. — um gerade in einer Linie zu säen.
38. — mit Nägeln, um die Erde von einander zu 

reißen.
39. Maschine, Wurzeln fürs Futter zu verschneiden.
40. Kartoffel: Mühle.
41. Maschine, verschiedene Arten Nägel zu machen.

v. Stück. 30
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м
q.2. Verschiedene Karren und Schubkarren.
43. Garten, Spritzen.
44. Dampfmaschine für Treibhäuser.
45. Eine Handschmiede mit Zubehör.
46. Verschiedene Garten, Instrumente.
47. Schwedische Spinnräder.
48. Triangel, um den Horizont zu messen.
49. Den Lauf des Wassers zu messen, zur Mühlbam 

kunst.
50. Neue Art Spritzen.
51. Die neue und berühmte Luftpumpe zum medrcinü 

schen Gebrauch.
52. Schleif, Maschine.
53. Zum Garten/Begießen.
54. Zum Zermalmen des Leders.
55. — dito der Wolle.
56. — dito des Pferdchaars.
57. Verschiedene Wegemesser.
;Z. Maschine zum Feilenhauen.
59. Wolle zu krempeln.
60. Baumwolle zu krempeln.
61. Alle Maschinen zur Präparatur für Hutmacher.
62. — dito — zur Bierbrauerei), als Walzen rc.
63. — dito — zur Tobaksfabrik.
64. — dito — zu der neuen Gerbcrey.
65. — dito — zu der Papierfabrik.
66. — dito — zum künstlichen Bleichen.
67. —- dito — zur Zitz/ Cattun/ re. Fabrik.
68. — dito — zu der Auswaschung des Zitzes, Catt

tuns, Musselins re.
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69. Alserhand Cylinder von Stahl, Mcstrng, Papier rc.
7o. Maschinen für Glasfabriken.
7i. Schleifercycn für Stahl-' und Instrument/Fabriken, 
72. Wasser-' Pferde/ und Hand/Oelmühlen.
73. Allerhand Mahlmühlen.
74. Maschinen, Baumwurzeln auszureißen.
75. Feuerspritze, die neueste Englische, die eine Cokonne 

von Zoll auswirft, mit einem Saugewerk von 
6 Zoll Diamcter.

76. Verschiedene Cylinder zu den Metallen, theils glalt- 
theils mit Zeichnung re.

Leben Sie wohl. Ich habe die Ehre zu seyn re.

Sadky, den 34 Feör. 1S05.

A. Tschesmensky.



Abermals Jura stolae.

9»lte Gebrauche können sonderbar Vorkommen, wenn man 
zum erfreu Mal davon reden hört, manche aber erinnern 
uns mit Rührung an die Zeiten, von denen Pseffel sagt:

floß uns nie mehr Segen у cm Altar, 
Als da selbst Jupiter aus schlichtem Holze War; 
Seitdem des Künstlers Hand sein Bild aiis Erz gegossen. 
Hat auch der grosse Zevs sein Ohr vor uns verschlossen.

Noch im Jahr 1799 wurde einem Lutheraner in Finn^ 
land fo-gende Schätzung abgeforderr, ob er gleich kein 
Wort Finnisch versteht und in keine Finnische Kirche geht.

Für eine Heimath in dem Dorfe *** an Oberpastors/ 
Gebühr, pro Anno 1799.

12 Kap (*)  Roggen, а 23 Kopeken . . 2 R. 76 K.

(*) Kap Ist ein Kornmaß. 7 Kap sind ein Nellk, 4 Nelik sink 
«ine Tonne, 5 Tonnen sind 4 russische Tschelwert. 1

12 Kap Gerste -— 16 — ... 1 — 92 —-
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lr Kap Haber, а 12 Kopeken ... 1 N. 44 K.
4 Laib Brot — 23 — ....--- 99 —

An Wolle, (vcrmuthlich für warme Hand,'
schuhe)................................. .................. 4° —

2 Tagewerke Arbeit....................... ................... 5° —

Summa 7 N. 94 K>

Es soll auch Schatzungen geben, wo Butter, Eyer, 
Talg, Kalb, | Schaf, -1 Gans in Rechnung stehen, 
welches Alles ehemals in Natura geliefert wurde, in der 
Folge aber, der Bequemlichkeit wegen, in Gclde. Und das 
ist erst der Oberpastor, nach ihm bekommen noch zwey 
andere Pastoren ebenfalls ihre Kirchengefalle, auf daß civ 
füllet werde, wie geschrieben steht: Wer das Evangelium 
predigt, soll sich vom Evangelio nähren. Wer mir aber 
das Evangelium nicht predigt, wie darf er sich von meir 
nem Schweiße nähren? würde ein Weltkind sagen. Ich 
aber sage: Alle Gebrauche muß man in Ehren halten, 
weil cs alte Gebräuche sind.



Litkerarische Nachricht.

Elogium viri quondam illustris , Henrici 
Mäuritii Theophili Grellmann, Im­
perator! et Autocrat. Russiarum Augustissimo 
a consiliis Aulae, Prole.ssoris I listoriarum et 
Statistices P. O. in Academia Mosquensi, re- 
citatum in conscssu Academico Mosquensi, d. 
XL Jan. MDCCCV. a Joanne Theophilo 
Buhle. Typis Universitatis h^erarum Caes. 

Mosquensis. 4. (13 Seiten.)

Vorstehende Denkschrift enthalt die wichtigsten Notizen 
über das gelehrte und Privatleben des Verstorbenen, die 
Anzeige seiner Herkunft, die Beschreibung seiner Schul- 
und akademischen Jahre, das Verzeichniß seiner Schriften, 
die Schilderung seines Charakters u. s. w- Der Styl des 
Vers, ist äußerst einfach und gefällig. Am Schlüsse des 
ElogiumS überläßt sich derselbe dem Ausdrucke seines
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Schmerzes über den unerwarteten Tod des Verstorbenen, 
^^lcher gleichsam bloü nach Rußland ging, um daselbst 
fön Grab zu finden. Letzterer verließ im Frühlinge von 
*804 Göttingen. Die Seereise von Lübeck nach St. Pc.' 
^rsburg vollendete er schnell und glücklich. Eben so seine 
^tise von hier nach Moskwa, wo er ungefähr im Juuy 
^"kam. Den Sommer brachte er in Moskwa sehr heiter 

und äußerte oft seine Freude, den Ruf hierher ange­
nommen zu haben. Im Anfänge Septembers überfiel ihn 
kin hitziges Fieber, woran er den ersten October starb. 
Merkwürdig ist der Umstand, daß er unter den altern, aus 
Böttingen hierher berufenen Professoren der Einzige war, 
der mit Enthusiasmus nach Rußland ging, und den übri­
gen jederzeit zuredete, seinem Beyspiele zu folgen.

Für seine hinterlassene Familie sorgte Alexander I. 
wahrhaft kaiserlich. Der Kurator der Universität, Herr 
von Murawieff, stattete ungesäumt von dem Tode des Ver­
storbenen dem Kaiser Bericht ab, und empfahl Ihm seine 
hinterlassene Famitze. Wie man erzählt, wurde Alexander 
k"iss lebhafteste gerührt. Die Witlwe erhielt ein Jahr- 
llehalt (2000 Rubel) und Fünfhundert Nrrbcl lebens­
längliche Pension, mit der Erlaubnis, solche zu verzehren, 

sie wolle. Dem ältesten Sohne, einem Knaben von 
^eyzehn Jahren, wurden zweyhundere Rubel jährlich zur 
Erziehung ausgesetzt. Alich soll derselbe, nach vollendeten 
Studien hier in Moskwa, auf öffentliche Kosten zur wei­
ßln Ausbildung auf einige Jahre nach Deiitschland 
schickt, und sodann in russischen Diensten angcstcllt 
werden.
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Am Sten März d. I. erhielt der Herr Hofrath und 
Professor von Schlözer in Moskwa wiederum von Sr. 
Kaisers. Majestät zum Zeichen Ihres Allerhöchsten Wohl­
wollens eine prächtige mit Brillanten besetzte Tabatiere.
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